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Ohne Sie gleich am ersten Tag belehren zu
wollen, halte ich es doch für wichtig, daß Sie
sich bei aller notwendigen Konzentration auf
Ihr Berufsziel nicht nur auf das eigene
Fachgebiet, auf das Fachliche überhaupt
beschränken. Nutzen Sie das Studium
generale, um Ihren Horizont zu erweitern,
beteiligen Sie sich über die Gremien der
Studentenschaft oder der Fachschaften an
der akademischen Selbstverwaltung! Neh
men Sie teil an den Veranstaltungen wissen
schaftlicher Gesellschaften oder zum Bei
spiel der beiden Studentengemeinden! Wir
ken Sie mit in den künstlerischen Ensembles
der Universität!
Die Universität Leipzig ist nun Ihre Univer
sität, nehmen Sie an Ihrem Leben teil, brin
gen Sie sich ein, mischen Sie sich ein, wenn
es um Ihre Zukunft geht. Nicht hochspeziali
sierte Fachidoten braucht dieses Land,
sondern Menschen, die fundiertes Fach
wissen vereinen mit einer breiten und tiefen
kulturellen, politischen und auch Herzens
bildung.
Zur Zeit Ihres Studiensbeginns befindet
sich die Universität noch immer in der Phase
höchsterSpannung und Anspannung. Nach
zwölf Jahren brauner und 45 Jahren roter
Diktatur fand sich die Universität in einem
schlimmen Zustand wieder. Das Ausmaß
der geistigen Zerstörung war verheerender
noch, als der äußere Verfall es vermuten ließ.
Obwohl viele mutige Frauen und Männer
sich der ideologischen Gleichschaltung zu
widersetzen suchten, dafür ihre Freiheit, ihr
berufliches Fortkommen und zum Teil auch
ihr Leben riskierten und opferten, wurde die
Universität Leipzig doch wie nahezu alle
Hochschulen in der DDR.
Nach der friedlichen Revolution des Herb
stes '89, an der die Universität als Ganzes so
gut wie unbeteiligt blieb, war und ist daher
eine tiefgreifende geistig-moralische, struk
turelle und personelle Erneuerung und als
Voraussetzung dazu die rückhaltlose Auf
klärung der Verstrickungen der Vergangen
heit die erste und wichtigste Pflicht der Uni
versität.
Daß diese Aufgabe kompliziert und lang
wierig sein würde, war jedem Beteiligten
klar. Daß die Öffentlichkeit, insbesondere
am Problem der personellen Erneuerung,
auf ihre Weise regen Anteil nimmt, ist ver
ständlich und ihr gutes Recht. Daß auch
heute immer noch oder schon wieder ein
Minimum an Zivilcourage dazu gehört, sich
dieser Aufgabe - auf klar rechtsstaatlicher
Grundlage - zu stellen, ohne Verschleie
rung der Vergangenheit, aber auch ohne
Pauschalurteile und Gesinnungsschnüffelei,
ist zwar ernüchternd, darf und wird uns aber
nicht davon abhalten, den Weg der Erneue
rung weiter zu gehen. Wir sind das nicht nur
der Wiederherstellung der Glaubwürdigkeit
der Universität Leipzig und ihrer Rückkehr in
die weltweite wissenschaftliche Gemein
schaft schuldig, wir schulden das auch vie
len Opfern des Ungeistes und der Gewalt
zwischen 1933 und 1945 sowie 1947 und
1989.
Auf diesem Weg ist es uns ein Zeichen der
Ermutigung, daß zur heutigen Immatriku
lationsfeier ein Mann zu uns sprechen wird,
der wie wenige andere an dieser Universität
seine demokratische Gesinnung und hu
manistische Grundhaltung, sein Mensch
sein und seine moralische Konsequenz ge
lebt hat. Wolfgang Natonek, erster Studen
tenratsvorsitzender an unserer Universität
nach dem Kriege, wurde auf Betreiben der
SED 1948 verhaftet und durch ein sowjeti
sches Militätribunal zu 25 Jahren Zwangs
arbeit verurteilt. Verurteilt, weil er sich der
Gleichschaltung der Universität widersetzt
hatte und weil die SED auf andere Weise die
angestrebte Mehrheit im Studentenrat nicht
erhalten konnte.
Die Universität Leipzig hat Ihnen, Herr
Natonek, und Ihrer Frau Unrecht getan und
viel Leid zugefügt. Sie steht tief in Ihrer
Schuld. Aber Sie sind zurückgekehrt an Ihre
Universität, und das gibt dem heutigen Tag
seinen Glanz und über den Tag hinaus der
Universität Mut und Zuversicht.
Cornelius Weiss
Aus der Rede von Magnifizenz auf der Immatriku
lationsfeier am 19. Oktober 1992
Termine/Mi t te i lungen
Studium universale
Mit dem Wintersemester 1992/93 beginnt
der zweite Zyklus des Studium universale an
der Universität Leipzig. Das Schwergewicht
liegt wieder auf der Ringvorlesung, deren
übergreifende Thematik in diesem Jahr lau
tet: »Der Umgang mit unserer Vergangen
heit«. Prominente und kompetente Referen
ten aus Wissenschaft, Kultur und Politik ha
ben ihre Beiträge zugesagt. Ihre Themen
behandeln Deutschland, die frühere DDR,
Sachsen, Leipzig, die Intellektuellen - wir
sind immer betroffen.
Aus diesem Grund seien auch diesmal
nicht nur die Studenten der Universität, son
dern auch die aller anderen Ausbildungs
einrichtungen unserer Stadt und ebenso die
Mitarbeiter der Universität, Schüler der hö
heren Gymnasialklassen und nicht zuletzt
alle interessierten Bürger zur kostenlosen
Teilnahme eingeladen.
Kontaktadresse der Arbeitsgruppe Studium
universale: Prof. Dr. Elke Blumenthal, Ägyp
tologie/Ägyptisches Museum, Schillerstr. 6,
O-7010 Leipzig, Tel. 28 21 66
Ringvor lesung
»Umgang mit unserer Vergangen
heit« (Alle Veranstaltungen beginnen je
weils 18 Uhr ct. im Hörsaal 12 des Hör
saalgebäudes, Universitätsstraße.)
27.10.1992, Dr. Sigrid Meuschel, Privat
dozentin an der Freien Universität Berlin
1989 - Revolution oder Wende?
10.11.1992, Niels Gormsen, Stadtrat für
Stadtentwicklung und Raumplanung der
Stadt Leipzig
Das bauliche Erbe: Bebautes - Zerstörtes -
neu Entstandenes;
24. 11. 1992, Rolf-Michael Turek, Ge
meindepfarrer der Markus-Gemeinde in
Leipzig-Reudnitz und Koordinator der Öku
menischen Initiative Vergangenheitsbewäl
tigung in Leipzig
Erfahrungen im praktischen Umgang mit
der Vergangenheit, Arbeitsbericht der Öku
menischen Initiative Vergangenheitsbe
wältigung;
1. 12. 1992, Steffen Heitmann, Staats
minister der Justiz im Freistaat Sachsen
»Kastrierte Revolution« und »Zahnloser
Rechtsstaat«? DDR-Vergangenheit unter
dem Aspekt von Recht und Moral;
15.12.1992, Dr. Ansgar Müller, Leiter der
Arbeitsgruppe Umweltforschung der Säch
sischen Akademie der Wissenschaften zu
Leipzig
Der Umgang mit Umweltproblemen in der
DDR;
5. 1. 1993, Prof. Dr. Rainer M. Lepsius,
Ordentlicher Professor für Soziologie an der
Universität Heidelberg
Deutschland nach zwei Diktaturen;
19.1.1993, Prof. Dr. Ulla Fix, Professorin
für deutsche Sprache der Gegenwart an der
Universität Leipzig
Reden nach Vorschrift? Institutionelle Kom
munikation in der DDR - Mittel der Herr
schaft und Zeichen der Anpassung;
2. 2. 1993, Prof. Dr. Dr. h.c. Walter Jens,
Professor für Rhetorik in Tübingen
Nachdenken über Odysseus. Das Doppel
gesicht des Intellektuellen im Spiegel der
Dichtung;
Interdiszipl inärer Studientag
Medizinische und Veterinärmedizinische
Fakultät
25. 11. 1992, 16.00 Uhr, Raum 00-99
im Seminargebäude, Universitätsstraße;
Dr. Gottfried Zirnstein, Karl-Sudhoff-Institut
für Geschichte der Medizin und der Natur
wissenschaften
Zum Menschenbild im Vor- und Umfeld der
Abstammungslehre von der französischen
Aufklärung bis in das 20. Jahrhundert;
Prof. Dr. Rainer Preiß, Institut für Klinische
Pharmakologie
Ethische Prinzipien in der biomedizinischen
Forschung - Aufgaben der Ethik-Kommis
sionen;
Dr. Norbert Lange, Veterinärmedizinische
Fakultät
Ethik und Tierversuche
Ägyptisches Museum
9.11.1992, 18.00 Uhr
Dr. R. Onasch, Leipzig: Die Mode im alten
Ägypten (Hörsaal Magazingasse 6);
22.11.1992,11.00 Uhr
Öffentliche Sonntagsführung
Totenglaube und Jenseits vorstellungen der
alten Ägypter (Schillerstraße 6);
Fachbereich Orientalistik und Afri
k a n i s t i k
29.10.1992, 10.30 Uhr
Ganztägiges Kolloquium zu Ägyptologie und
Computertomographie (Magazingasse 6)
Mus ik ins t rumentenmuseum
(Täubchenweg 2e)
1.11.1992, 10.30 Uhr
Klaus Gernhardt, Leipzig: Öffentliche Füh
rung durch die Ausstellung
8.11.1992, 10.30 Uhr
Riele Grüß, Leipzig: Öffentliche Führung
durch die Ausstellung
10.11.1992, 20.00 Uhr
Die Kunst der Fuge - dargeboten vom
Weidler-Quartett auf Streichinstrumenten, die
auf Anregung Rudolf Steiners weiterentwik-
kelt worden sind. (Bachsaal des Musikin
strumentenmuseums)
16.11.1992, 10.30 Uhr
Doris und Hans-Peter Linde, Leipzig: Musi
kalische Vorführung: Violinen des französi
schen Rokoko
22.11.1992, 11.00 Uhr
Gedenkveranstaltung zu Ehren des Inha
bers des »Leipziger Verlagshauses C. F.
Peters«, Dr. phil. h. c. Henri Hinrichsen
22.11.1992, 18.00 Uhr
Sonderkammermusikabend zum Toten
sonntag in memoriam Henri Hinrichsen
(Großer Saal des Gewandhauses)
29.11.1992, 10.30 Uhr
Evelin Märker, Leipzig: Öffentliche Führung
durch die Ausstellung
Akademische Got tesdienste
in der Nikolaikirche
Sonntag, 1.11., 11.00 Uhr
Prof. Dr. Petzold
Sonntag, 8.11., 11.00 Uhr
Dr. Mathias
Sonntag, 15.11., 11.00 Uhr
Dr. Beyer
Mittwoch, 18.11., 11.00 Uhr
Prof. Dr. Amberg
Sonntag, 23.11., 11.00 Uhr
Prof. Dr. Mai
Sonntag, 29.11., 11.00 Uhr
Prof. Dr. Petzold
Prof. Wolfgang Natonek auf
der Immatrikulat ionsfeier
Rektor Prof. Dr. Cornelius Weiss dankt
Wolfgang Natonek für sein Kommen.
Foto: A. Kempner
Auf der Feierlichen Immatrikulation 1992/93
am 19. Oktober im Gewandhaus zu Leipzig
verlieh der Sächsische Staatsminister für
Wissenschaft und Kunst, Prof. Dr. Hans Joa
chim Meyer, auf Vorschlag der Universität
Leipzig an Herrn Studiendirektor Wolfgang
Natonek »für seinen großen Einsatz für die
akademische und politische Freiheit« den
Titel eines Professors. Zuvor hatte der Stu-
dentenratsvorsitznde von 1947/48 eine An
sprache an die neuimmatrikulierten Studen
ten gerichtet, aus der nachfolgend einige
Passagen wiedergegeben werden.
Die Worte, die mir zu Beginn dieser Fest
veranstaltung gewidmet wurden, bewegen
mich tief, aber ich muß sagen, in diese Worte
einzubeziehen sind ausdrücklich von mir all
jene, die damals vor mehr als 40 Jahren
glaubten, einen Kampf für eine Unabhän
gigkeit auch des studentischen Lebens
streiten zu können und auch zu müssen.
Und in diese Erinnerung an damals sind vor
allem jene einzubeziehen, die nicht, wie ich,
das Glück haben, in Ihrer Mitte anwesend zu
sein, jene, die nie zurückkehrten.
Ich bin der Einladung sehr gern gefolgt,
mit Dank und ohne Verbitterung. Aus Dank
deshalb, weil die ersten Nachkriegssemester
zu jenem Teil meines Lebens gehören, der
unvergeßlich ist, der uns nach Krieg und
nationalsozialistischem Terror tief geprägt
hat. Diese tiefe Prägung ging aus von Prof.
Hans-Georg Gadamer, damals Magnifizenz
dieser Universität. Und da saßen wir, aus
ganz unterschiedlichen Lebensläufen mit
unseren damals 20 Jahren hierhergekom
men, und hörten Worte über griechisches
Denken, die mir manchmal unverständlich
waren. Ich denke an Prof. Theodor Litt, der
sich weigerte, im Dritten Reich Vorlesungen
zu halten. Ich gedenke der Vorlesungen bei
Hermann August Korff, dem Autor des »Gei
stes der Goethe-Zeit«. Ich erinnere mich an
eine Bemerkung von ihm, in der er ankün
digte, er werde jetzt über Kleist sprechen.
Kleist, ein schwieriger Dichter, ein Preuße,
und er sagte zu uns: Ich werde über Kleist so
sprechen, wie ich in der Vergangenheit ge
sprochen habe. Korff gehörte zu denen, die
keine Zugeständnisse an einen jeweiligen
vergänglichen Zeitgeist machten. Und ich
erinnere mich an Theodor Frings, dem ich
letztlich meine vorzeitige Entlassung nach
knapp 8 Jahren verdankte. Ich erinnere
mich aber auch nach meiner Wahl zum
Vorsitzenden des Studentenrates so vieler
Mitglieder der Professorenschaft, die un
vergessenen Eindruck auf mich gemacht
haben, an den Juristen Werner Weber, an
den Pharmakologen Ludwig Lendle, an vie
le andere. Wir merkten, daß aus Nazizeit und
ihrer Vergewaltigung von Wissenschaft und
Recht Männer übrig geblieben waren, die
uns etwas mitgeben konnten auf einem un
gewissen Weg in unsere Lebenszukunft.
Als ich mein Studium in Göttingen fortsetz
te, eigentlich noch einmal neu begann nach
einer Unterbrechung von 8 Jahren, da be
gegneten mir neue akademische Lehrer,
darunter der mittelalterliche Historiker Her
mann Heimpel, der bereits in Leipzig zum
Professor berufen worden war, oder der
heute noch lebende Althistoriker aus Gasch-
witz Alfred Heuss. Da saßen wir, solche die
ihrStudium »normal« begannen und solche,
die mit einer erheblichen Verspätung kamen
wie ich, und hörten, ähnlich wie zuerst hier in
Leipzig, einer historischen Darstellung fas
ziniert zu, weil wir meinten, oder ich meinte,
es setze sich etwas fort von einer europäi
schen geistigen Tradition, die aus Christen
tum, Humanismus und Aufklärung sich zu
sammensetzte, aus dem Versuch, die Dinge
prüfend, kritisch, distanziert, aber engagiert
kennenzulernen.
1945 war auch für uns, die wir den Krieg
überlebt hatten, ein hoffnungsvoller Neube
ginn. Wir fingen das Studium in der Bereit
schaft an, den furchtbaren Makel, der auf
Anzeige
Schwarze & Körner
Stempel
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Wolfgang Natonek spricht zu den neuimmatrikulierten Studenten
Foto: A. Kempner
dem deutschen Volk lastete, nach Möglich
keit durch studentische Beiträge etwas zu
berichtigen. Wir wollten uns redlich um einen
demokratischen Neuanfang bemühen. Da
bei spielten für uns 1946 bei Eröffnung des
Vorlesungsbetriebes die Namen von So
phie und Hans Scholl eine große Rolle. Viele
von uns fühlten sich durch das, was diesen
jungen Menschen im Februar 1943 wider
fahren ist, tief beschämt. Ich habe in der
Vorbereitung auf den heutigen Tag noch
einmal im Band 10 des Geschichtswerkes
der DDR, Ausgabe 1988, nachgeschaut. Da
ist ein Bild vorhanden, man sieht Sophie und
Hans Scholl und Alexander Schmorell. Und
die Legende, die Unterschrift zu dem Text
lautet, sie verteilten Flugblätter, sie kämpf
ten gegen den faschistischen Krieg und
wurden hingerichtet.
Ich habe geblättert, gesucht, was stand
denn auf den Flugblättern? Vergeblich -
das wird nicht mitgeteilt. Ich habe den Text
woanders gefunden und möchte Ihnen dar
aus zitieren, um verständlich zu machen,
warum für uns neben ihrem heldenhaften
Kampf die Geschwister Scholl ein Vorbild
waren: Erschüttert steht unser Volk vor dem
Untergang der Männer von Stalingrad. Das
ist der historische, der zeitgeschichtliche
Kontext. Es gibt für uns nur eine Parole:
Kampf gegen die Partei! Heraus aus den
Parteigliederungen, in denen man uns wei
ter politisch mundtot machen will. Es geht
um wahre Wissenschaft, um echte Geistes
freiheit. Um den Kampf jedes einzelnen von
uns um unsere Zukunft, um unsere Freiheit
und Ehre in einem sich seiner sittlichen Ver
antwortung bewußten Staatswesen.
Wir meinten, das sei vorbildlich und rich
tungweisend für uns. Und wir glaubten uns
zu einer solchen Annahme berechtigt, auch
durch die Gründung der vier politischen
Parteien.
Im Aufruf der KPD hieß es: »Wir sind der
Auffassung, daß der Weg, Deutschland das
Sowjetsystem aufzuzwingen, falsch wäre.
Denn dieser Weg entspricht nicht dem ge
genwärtigen Entwicklungsstand der Bevöl
kerung.« Es heißt weiter: »Was wirwollen, ist
der Weg der Aufrichtung einer antifaschi
stisch-demokratischen Republik«, die par
lamentarisch zu lenken sei. Wir meinten also,
daß diese Aufrufe politischer Parteien eine
Ermutigung sein könnten, einen Pluralismus
auch an der Universität zugunsten einer
vertieften wissenschaftlichen Grundüber
zeugung mit herstellen zu können. Wir fan
den Unterstützung bei vielen unserer Pro
fessoren. Allerdings, wir waren vielleicht naiv,
daß wir solche Erklärungen für bare Münze
nahmen, daß wir meinten, uns darauf beru
fen zu können ...
Ich habe gedacht, als ich die Einladung
erhielt, wie kann ich überhaupt jungen Stu
denten in Leipzig heute gegenübertreten.
Ich kenne nicht die Sozialisation irgendeines
von Ihnen. Ich weiß nichts über Ihre Eltern
häuser. Ich weiß nichts über Ihre Schule. Um
dieser Schwierigkeit auszuweichen, habe
ich gemeint, ich könnte Ihnen vielleicht eine
kleine Parabel anbieten, in der Sie verste
hen, worum es mir geht. Diese Parabel fand
ich bei einem, der im Dritten Reich gelitten
hatte, Günter Anders. 1956 veröffentlichte
er philosophische Überlegungen und leite
te sie mit einer Kindergeschichte ein: Da es
dem König aber wenig gefiel, daß sein Sohn,
die kontrollierten Straßen verlassend, sich
querfeldein herumtrieb, um sich ein eigenes
Bild über die Welt zu machen, schenkte er
ihm Pferd und Wagen. Nun brauchst du
nicht mehr zu Fuß gehen, waren seine Wor
te. Nun darfst du es nicht mehr, war ihr Sinn.
Nun kannst du es nicht mehr, war ihre Wir
kung.
Es hat in den Zeiten des Denkverbotes,
denn nichts anderes ist es ja, was der König
ausspricht, auch das Aufbegehren gege
ben, den Widerspruch, den Widerstand da
gegen. Auch an den Universitäten. Da wa
ren die Geschwister Scholl. Da waren da
nach die Rostocker, die Jenenser, die Hal
lenser und vielleicht auch wir in Leipzig. Alle
haben sie einen Preis dafür zahlen müssen.
Ich würde Ihnen von Herzen wünschen,
nicht daß Sie sich an diesen historisch ge
wordenen Beispielen aufrichten, sondern
daß Sie sich daran erinnern, daß die Freiheit
unter sehr schwierigen Verhältnissen er
fochten werden mußte. Und ich bitte Sie
auch zu bedenken: Pferd und Wagen im
Märchen sind eine Erleichterung, und Er
leichterungen mannigfaltiger Art hat, wenn
ich es recht einschätze, auch das System
des real existierenden Sozialismus bereit
gehalten. Aber der Preis für solche Erleich
terungen, oder wie sie auch manchmal ge
nannt werden: sozialen Errungenschaften,
war ein erheblicher. Es war der Preis, die
Freiheit geringer zu schätzen als soziale
Möglichkeiten. Ich sehe die Schwierigkei
ten für Sie darin, daß Sie Kinder einer Zeit
sind, so wie wir Kinder unserer Zeit waren,
und es Ihnen schwerfällt, sich von manchen
Denkvorstellungen zu lösen, um mit sich
selbst und den neuen Strukturen, die ja
vielleicht erst im Ansatz vorhanden sind, ins
Reine zu kommen. Ich darf Ihnen zwei Worte
lateinisch sagen, wissend, daß Latein nicht
zu den bevorzugten Fächern der Schulen
hier gehörte: »sapere aude!« Das könnte
man so übersetzen: »Habe den Mut, selb
ständig zu denken.« - Ich weiß, daß das
schwer ist.
Zum 100. Geburtstag
von Bernhard Schweitzer
Erster Nachkriegsrektor:
Bernhard Schweitzer
Bernhard Schweitzer war ein Glücksfall für
die Universität Leipzig: als Archäologe für
sein Fach und als ihr erster Rektor unmittel
bar nach dem Zweiten Weltkrieg. Der unbe
stechliche Mann ging geradlinig seinen Weg
durch die Wirren der Zeit: die politische
Unkultur des NS-Regimes überstand er
ebenso wie die ersten Nachkriegsjahre; al
lerdings nur diese, als kommunistische
Hardliner ohne demokratische Legitimation
nach der Macht an der Universität strebten.
Bereits 1933 wollte der »NS-Lehrerbund«
dem Universitätsdozenten eine Ergeben
heitsadresse für Hitler abpressen, und
Schweitzer kam in den Verdacht, »nicht in
der Weise hinter der nationalsozialistischen
Regierung [zu stehen], wie dies von jedem
Beamten, und also auch vom Hochschul
lehrer, gefordertwird«1.1938 verhinderte die
Heidelberger NS-Dozentenschaft einen Ruf
an die Ruprecht-Karls-Universität. Doch hat
er kaum darunter gelitten. Sein Leipziger
Freundeskreis war groß und entschädigte
ihnfürdie Mißgunst der Zeit. Im Professoren
kränzchen »Coronella« traf er zum offenen
Gespräch den Historiker Hermann Heimpel,
den Religionsphilosophen Joachim Wach -
bis zu dessen erzwungener Emigration 1935
-, den persönlichen Freund, den klassischen
Philologen Wolfgang Schadewaldt, oder den
als »weißen Juden« diffamierten theoreti
schen Physiker Werner Heisenberg 2.
Damals hat er erfahren, wie die bedrohte
Freiheit, ohne daß man es aussprach, die
Menschen miteinander verband, auch die
Lehrenden mit den Studenten. Man wußte,
wessen Geistes Kind der Historiker Otto
Vossler, der Chemiker Karl Friedrich Bon-
hoeffer, der Theologe Heinrich Bornkamm,
der Physiker Friedrich Hund oder der Päd
agoge und Philosoph Theodor Litt waren. Zu
ihnen gehörte auch, 1932 als Nachfolger
von Studnicka durch den Ägyptologen
Georg Steindorff vorgeschlagen, Bernhard
Schweitzer. Er war einer der letzten, der in
der Universität die große Bildungseinrich
tung unseres Jahrhunderts sah; für sie zu
wirken, war sein Lebenszweck.
Nach der Befreiung Leipzigs durch die
Amerikaner im April 1945 stand Schweitzer
als einer der ersten für den Neuaufbau der
schwer zerstörten Universität zur Verfügung.
Folgerichtig wird er am 16. Mai 1945 zum
ersten Nachkriegsrektor gewählt. Die bei
den Mitkandidaten waren der Alttestamentier
Albrecht Alt und Friedrich Hund. Aus unter
schiedlichen Gründen hatten einige andere
bedeutende Gelehrte auf die Kandidatur
verzichtet, so der Germanist Theodor Frings,
der Geophysiker Ludwig Weickmann, der
Jurist Eberhard Schmidt, der Chemiker
Burckhardt Helferich, Heinrich Bornkamm
und Theodor Litt.
Leidenschaftlich, ohne sich zu schonen,
suchte Schweitzer die Universität zu erneu
ern. Er leitete die Verfassungskommission
mit dem Ziel, ein demokratisches Grundge
setz zu erarbeiten. Zu dieser Kommission
gehörte der neue Prorektor Friedrich Hund
und der von den Nazis verjagte Jurist Erwin
Jacobi. Er setzte alles daran, die Verfas
sung, die letztlich, trotz mancher Änderun
gen, auf der von 1892 beruhte, neu zu kon
zipieren und weiterzuentwickeln. Und sein
letztes großes Ziel war es, die Universität
Leipzig für die geplante Einheit Deutschlands
offen zu halten. Die höchsten Repräsentanten
der Universität trugen ein ungewöhnlich
hohes Maß an Verantwortung, besaßen aber
auch einen außergewöhnlichen Handlungs
spielraum. Der Senat sollte nach Schweitzers
Vorstellungen »ein möglichst leistungsfähi
ges kollegiales Verwaltungsorgan« sein.
»Jeder Senator soll sich«, und da machte
Schweitzer keinerlei Abstriche, »für die Uni
versität als Ganzes und nur für diese verant
wortlich fühlen«. Die demokratische Erneue
rung in den Köpfen der wenigen Studenten
lag ihm ebenso am Herzen wie die Erneue
rung des Lehrkörpers in den vorgegebenen
Möglichkeiten. Auch die Wiederherstellung
materieller Voraussetzungen in bescheide
nen Grenzen war sein Werk. »Nur der Glau
be an die Lebenskraft der Universität«,
schreibt er an Rudolf Kötzschke, »hat mir
den Mut gegeben, meine begrenzten Kräfte
an die Aufgaben dieses Notjahres zu wa
gen«3.
Schweitzer stritt mit Amerikanern und spä
ter mit Russen um Genehmigungen für Ver
sammlungen, um die Wiedereröffnung sei
ner Universität und vieles andere mehr.
Scharf verurteilte er den Abtransport von
über 50 Wissenschaftlern durch die Ameri
kaner von Leipzig in ihre Zone nach Weil
burg und die Plünderung der ausgelagerten
Universitätsbibliotheksbestände in der Kryp
ta des Völkerschlachtdenkmals durch russi
sche Soldaten. Er und sein Prorektor Hund
genossen anfangs durchaus das Vertrauen
der sowjetischen Kulturoffiziere. Aber dem
Vizepräsidenten der sächsischen Landes
verwaltung in Dresden, Kurt Fischer, Bol
schewik seit 1924, und dem radikal-kommu
nistischen Leipziger Stadtrat Helmut Holz
hauer war der rechtsstaatlich orientierte
Rektor ein Dorn im Auge. Zusammen mit
Paul Wandel von der Deutschen Zentral
verwaltung in Berlin gelang es ihnen, die
Wiedereröffnung der Universität am 31. Ok
tober 1945 in der erhalten gebliebenen
Universitätskirche zu verhindern. Die Einla
dungen waren bereits verschickt und das
Programm gedruckt. Die Sowjets setzten
den geplanten SMA-Befehl aus. Marshall
Shukov unterzeichnete das Dokument nicht.
Die erste demokratische Universitätsverfas
sung nach dem Zusammenbruch des Dritten
Reiches verschwand in den Akten. Schweit
zer sah sich zunehmend Diffamierungen
ausgesetzt. Wie ein roter Faden ziehen sich
durch sein Rektorat Vorwürfe, die Entnazi
fizierung nur ungenügend vorangetrieben
zu haben. Redlich und gewissenhaft hatte
der Rektor versucht, belastete Lehrkräfte zu
entfernen und einen fachlich niveauvollen
Lehrbetrieb in Gang zu setzten. Die Grat
Paul iner Kammerorchester
gegründet
die kommunistisch gelenkte Hochschulpolitik
in diesem Punkt seinen Vorstellungen: nicht
alle NSDAP-Mitglieder wurden von der Uni
versitätferngehalten. Neben einer [zu] groß
zügigen Jugendamnestie durften solche Pg's
weiter lehren, die aus pragmatischen Grün
den von Nutzen waren: Slawisten, Korea
nisten und vor allem Mediziner. Kurios, aber
nicht untypisch, ist die Wiedereinstellung
des Veterinärmediziners Kurt Schmidt
(NSDAP 1. Mai 1933) mit der Begründung,
er sei inzwischen SED-Mitglied geworden4.
Am 5. Januar 1946 trat Schweitzer als
Rektor zurück und machte den Weg frei für
die Wiedereröffnung der Universität am
5. Februar 1946. Sie erfolgte auf der Grund
lage des SMAD-Befehls Nr. 12 vom 15. Ja
nuar 19465 und fand nicht in der Univer
sitätskirche, sondern im Filmtheater Capitol
statt. Auch der äußere Rahmen war also ein
anderer geworden. Schweitzers Nachfol
ger, Hans-Georg Gadamer, bisher Dekan
der philosophischen Fakultät, scheiterte
dann ebenso an den sich formierenden to
talitären Strukturen wie sein Vorgänger. Die
»Illusionen«, so überschrieb Gadamer spä
ter das Kapitel zur Wiedereröffnung der
Universität in seinen Erinnerungen, von ei
nerautarken, sich selbst verwaltenden Leip
ziger Universität waren für lange Zeit vom
Tisch6.
Schweitzer blieb nach dem knappen
Rektoratsjahr in Leipzig und baute das
Archäologische Institut wieder auf. Er wollte
Leipzig nicht verlassen, trotz verlockender
Rufe von Universitäten in den westlichen
Besatzungszonen. Er ging erst spät, 1948,
nach Tübingen: Theodor Litt, Hans-Georg
Gadamer, Otto Vossler und viele andere
hatten die sowjetische Besatzungszone
längst verlassen. »Wenn meine Entschei
dung der persönlichen Neigung folgten
dürfte«, schrieb er am 7. Juni 1948 an das
sächsische Ministerium für Volksbildung, »so
könnte sie nur zur Ablehnung dieser Beru
fung führen«7. Schweitzer vertrat damals an
der Universität die Ägyptologie, die Kunst
geschichte und das Seminar für Vor- und
Frühgeschichte.
In Leipzig entstanden Schweitzers grund
legende archäologische Werke. Sie zeugen
von der umfassenden Kenntnis seines Fa
ches und begründeten seinen europäischen
Ruf als klassischer Archäologe. In den Leip
ziger Universitätsreden erschien 1949 sein
1942 gehaltener Vortrag »Die spätantiken
Grundlagen dermittelalterlichen Kunst«. Die
tiefe Verbundenheit zur Alma mater Lipsien
sis bringt er im Jubiläumsjahr 1959 mit der
Tübinger Rede »Die Universität Leipzig 1409
bis 1959« zum Ausdruck8.
Bernhard Schweitzers 100. Geburtstag
jährte sich am 3. Oktober. Zu einem schwe
ren körperlichen Gebrechen kam später
der Verlust seiner stärksten Waffe, der
souveränen Handhabung aller geistigen
Mittel. Schweitzer starb am 16. Juli 1966 in
Tübingen. Sein bleibendes Verdienst ist es,
uns die Geschichte der antiken Welt leben
dig gemacht zu haben. Er war, wie der
LeipzigerÄgyptologe Siegfried Morenz sagt,
»ein großer Forscher, ein hervorragender
Lehrer und in allem, was er tat, ein klarblik-
kender Mann von außerordentlichem Ver
antwortungsgefühl«9.
In der langen Tradition der Leipziger
Archäologie steht er in einer Reihe mit Otto
Jahn, Johannes Overbeck, Theodor Schrei
ber, FranzStudnicka und Herbert Koch. Die
Traditionslinie für den Rektor Schweitzer
muß allerdings noch gezogen werden.
Gerald Wiemers
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Zur Immatrikulationsfeier im Gewandhaus:
Erstes gemeinsames Musizieren von Uni-
Chor und Pauliner Kammerorchester.
Auf Anregung und unter Leitung von Univer
sitätsmusikdirektor Wolfgang Ungerformierte
sich im Oktober 1992 an der Universität das
Pauliner Kammerorchester.
Das professionelle, auf modernen Instru
menten spielende Kammerensemble will mit
seinem Namen die Erinnerung an die 1968
vernichtete Universitätskirche St. Pauli wach
halten und zugleich auf die Notwendigkeit
hinweisen, daß gerade heute die Universität
Leipzig wieder ein geistig-geistliches, vor
allem aber auch ein musisches Zentrum in
Gestalt einer neuen Universitätskirche be
nötigt.
Die Universitätsmusiken spielen im Kon
zert-, Gottesdienst-und Kunstleben der Stadt
Leipzig seit jeher eine bedeutende Rolle.
Hervorragende Musiker wie Johann Fried
rich Fasch, Georg Philipp Telemann, aber
auch Johann Sebastian Bach und Max Re
ger haben in diesem Zusammenhang an der
oder für die Leipziger Universität gewirkt.
Mit der Gründung des Pauliner Kammer
orchesters ist nunmehr eine Wiederbelebung
und Neuorientierung dieser auch kirchen
musikalischen Traditionenen an der Univer
sität Leipzig angestrebt und möglich.
Zur Lage der Geschichtswissenschaft
in den neuen Bundesländern
Gesprächsbeitrag zu einer Podiumsdiskus
sion auf dem 39. Historikertag in Hannover
vom 23.-26. September 1992
»Krise - Umbruch - Neubeginn«. Der Titel
dieserkürzlicherschienenen »kritischen und
selbstkritischen Dokumentation der DDR-
Geschichtswissenschaft« ist griffig formu
liert. Sein Nachteil besteht darin, daß er
möglicherweise allzu optimistisch ist. Die
Begriffstriade suggeriert eine Art dialekti
schen Fortschritt. Aber mit den Schritten der
Dialektik hat es seine eigene Bewandtnis.
Sollte ein Denkmodell, das für die gesche
hene Geschichte unbrauchbar ist, für die
geschriebeneGeschichte brauchbarer sein?
Die derzeitige Lage mutet verworrener an
als die aus dem Arsenal teleologischen Den
kens entlehnten Begriffe.
1. Der Sturz
Gemeinsam mit weiteren geistes- und so
zialwissenschaftlichen Disziplinen auf dem
Herrschaftsgebiet des einstigen SED-Staa
tes hat die Geschichtswissenschaft mit der
politischen Wende von 1989 einen tiefen
Sturz erlebt. Der Ansehensverlust der Histo
riker - vornehm »Legitimationskrise« ge
nannt - scheint noch schmerzhafter verlau
fen zu sein als in anderen Segmenten des
DDR-Wissenschaftssystems. Die Ursache
ist in der Eigenart der totalitären Ideologien
des 20. Jahrhunderts zu suchen. Sie kom
men ohne Geschichtstheorien und die Schaf
fung neuer Bilder der Geschichte, die zu den
in pluralistischen Kulturen gewonnenen hi
storischen Wissensbeständen quer stehen,
nicht aus. Im Unterschied zu den totalitären
Ideologien von rechts, die wegen der relativ
begrenzten Herrschaftsdauer der politischen
Systeme, welchen sie zur Stützung dienten,
die Matrix der Geschichtswissenschaft nur
an ihren Rändern aufzulösen vermochten,
hatte der Dogmatismus von links genügend
Zeit, bis in den Kern der Disziplin einzudrin
gen. In den zwölf Jahren der NS-Herrschaft
ist die Geschichtswissenschaft in Deutsch-
land(Ost) weniger beschädigt worden als in
den vierzig Jahren der SED-Herrschaft.
Selbst die Kirchengeschichtsschreibung -
diese freilich nur an den Rändern - hat den
ideologischen Druck im DDR-Staat nicht
gänzlich unbeschadet überstanden.
Der politische Sturz von 1989 ging einher
mit dem Sturz der ideologischen Kolossal
figuren, mit dem Zusammenbruch eines
scheinbar auf Dauer errichteten Weltan
schauungsgebäudes. Esfolgten alsbald der
fachwissenschaftliche Sturz der Geschichts
wissenschaft durch die Evaluierungskom
missionen. Für viele der Historiker in der
ehemaligen DDR geht er mit einem sozialen
Absturz einher. Nicht wenige marxistische
Historikerbiographien laufen aus.
Muß man Gnade vor Recht ergehen las
sen? Ist schonsamer Umgang mit der Histo
rikerzunft der Ex-DDR angezeigt? Die Frage
sollte nicht moralisch verkürzt und mißver
standen werden. In ihrem Hintergrund steht
ein aktueller Streitgegenstand, für den sich
die Disziplin Geschichte offenbar beson
ders bequem anbietet. Gemeint ist der Streit
um die besondere Ideologieanfälligkeit der
Geisteswissenschaften. Nach dem Urteil
Klaus W. Hempfers, Ordinarius für Roma
nische Philologie und Allgemeine Literatur
wissenschaft an der Freien Universität Ber
lin, steht fest, daß die Geistes- und Sozial
wissenschaften permanent in einem Ideolo
giesog stehen, den sie wegen der ihnen
angeborenen konstitutionellen Schwäche
gar nicht abwehren können. Ihre metho
disch-methodologischen Resistenzkräfte
seien nicht stark genug, um Zumutungen
von Ideologien erfolgreich abzuwehren. Es
sei die Eigenart der Geisteswissenschaften,
die aus sich selbst heraus keine Autoritäten
aufzubauen vermögen, durch Anschluß an
wissenschaftsexterne Autoritäten in »vor
neuzeitliche Denkformen« zurückzufallen.
»Der Marxismus ist hierfür ein geradezu
idealtypisches Beispiel«. Was den marxi
stischen Historikern passiert ist, kann den
Thesen Hempfers zufolge also auch ande
ren zustoßen. Die Geisteswissenschaften
seien generell ideologieanfällig.
Im Gegensatz zu Hempfer hält Hermann
Lübbe die Rede von der Ideologieanfälligkeit
der geisteswissenschaftlichen Disziplinen
für kurzatmig und naiv. Seine These lautet,
die historischen Kulturwissenschaften er
füllten »unter allen Systembedingungen, so
oder so«, Funktionen der Identitätsprä
sentation. Ob totalitäres oder liberales Sy
stem: die Funktion der Identitätspräsentation,
d.h. die Formulierung der Antwort auf die
Frage, wer wir sind, sei von den historischen
Kulturwissenschaften nicht ablösbar. Ihnen
die Funktion der Identitätspräsentation
nehmen und sie methodisch in einer Weise
ändern zu wollen, die ihnen ihre »Ideologie
anfälligkeit« nähme, ist für Lübbe nachge
rade widersinnig, obwohl er einräumt, die
Resistenz von Geisteswissenschaftlern ge
gen totalitäre Versuchungen sei stets ein
wünschenswertes Gut. Die Entscheidung
über die Art der Identitätspräsentation »fällt
aber nicht in der methodischen und prakti
schen Immanenz einer akademischen Dis
ziplin, vielmehr in lebenspraktischen Kon
texten der Kultur, der Moral oder der Politik,
welchen die Geisteswissenschaftler nicht
anders als andere Bürger angehören«.
Wie man die Sache auch nimmt: ob nega
tiv als Klage über die geisteswissenschaft
liche Ideologieverfallenheit mangels eigener
Autoritäts- und Wahrheitskriterien oder ob
wertneutral als Beschreibung einer von den
historischen Kulturwissenschaften nicht ab
lösbaren Funktion - in beiden Fällen könnte
das Ergebnis auf eine politisch-moralische
Entlastung der DDR-Geschichtswissen
schaft hinauslaufen. Zur Debatte stünde dann
nur noch das fachwissenschaftliche Niveau
der Disziplin von der Ur-und Frühgeschichte
bis zur Zeitgeschichte und die Moral einzelner
Fachvertreter innerhalb der Zunft im Blick
auf ihre eigenen Kollegen, Mitarbeiter, Stu
denten und die Staatsmacht. Nur derjenige,
der noch ein anderes »Standing« für die
historischen Kulturwissenschaften glaubhaft
vorzuführen vermag, könnte dann mit dem
Phänomen der »Ideologieverfallenheit« und
der »Identitätspräsentation« bei den DDR-
Historikern ernsthaft ins Gericht gehen. Ge
lingt dies jedoch nicht, bietet sich die
Situation ähnlich verfahren dar wie bei der
Aufarbeitung des DDR-Unrechts mit den
Mitteln des Rechtsstaates. Im Rechtsstaat
ist es unendlich leichter, einen Karnickeldieb
zu bestrafen, als den Chef des einstigen
Staatssicherheitsdienstes der DDR.
Gibt es wirklich keine Nemesis? Soll die
Historikerzunft der Ex-DDR moralisch und
politisch ungestraft eine ideologisch defor
mierte Historiographie betrieben und bis in
das letzte Schulbuch, die letzte Ausstellung
zur Heimatgeschichte umgesetzt haben
k ö n n e n ? ▶
2. Wozu Geschichtswissenschaft?
Die Nemesis ist von alltagspraktischer Art.
Was die einst oder noch marxistischen Hi
storiker der Ex-DDR seit der politischen
Wende erleben, ist die Erfahrung ihrer Über
flüssigkeit. Das gilt weniger auf der akade
mischen als auf der Ebene des öffentlichen
Bewußtseins. Um sich verzerrte Bilder der
Geschichte, denen schon längst vor der
politischen Wende viel Kritik entgegen
schlug, zurechtrücken zu lassen, braucht
man sie jedenfalls nicht. Hier gibt es andere
Historiker und vor allem eine Unmenge von
verläßlicher historischer Literatur, welche seit
der Wende auch die östlichen Buchläden
füllt. Die Öffentlichkeit des Ostens sieht sich
nicht mehr mit einem Mangel, sondern ei
nem embarras de r/c/iessekonfrontiert. Was
kümmert es sie, wenn die einstigen DDR-
Historiker sich jetzt flächendeckend um Serio
sität und Intemationalität bemühen? Aus der
Perspektive der Öffentlichkeit ist das eine
rein akademische Übung. Falls man sie
überhaupt zur Kenntnis nimmt, dann des
halb, um einerseits amüsiert, andererseits
angewidert unter den neuen Gewändern
noch einmal den alten Geruch zu schnup
pern. Unübertrefflich in diesem Zusam
menhang die Forderung Rolf Badstübners,
»auf die Erhöhung der Komplexität unseres
Geschichtsbildes, auf die Meisterung der
Widerspruchsdialektikhinzuarbeiten« (»Kri
se - Umbruch - Neubeginn«, S.295).
Ihre Überflüssigkeit bekommt die Ex-DDR-
Geschichtswissenschaft vom öffentlichen
Bewußtsein aber auch auf andere, noch
schmerzhaftere Weise attestiert. Sie befin
det sich damit in der gleichen Verdammnis
wie weite Bereiche der Ex-DDR-Belletristik.
Nach meinem Eindruck herrschen in Ost
deutschland - und vielleicht auch in West
deutschland - im Umgang mit der Ge
schichte momentan pragmatische Bedürf
nisse vor. Nicht die Hohenstaufer und
Preußens Könige beanspruchen das Inter
esse, sondern die Aufklärung der jüngsten
Vergangenheit.Was war der SED-Staat, sei
es im Diktaturvergleich, sei es für sich selbst
genommen? Welche Rolle spielte Moskau?
Wie weit erstreckte sich der Einflußbereich
der Staatssicherheit? Wie hoch war das
generationenspezifische Zustimmungspo
tential zum SED-Staat? Kurz: die Zeitge
schichtsschreibung hat Konjunktur. Unter
verständigen, emotionsfreien Akademikern
ist die Arbeit und Mitarbeit der Gestürzten
und Korrumpierten an der jüngsten Zeit
geschichte kein besonders heftig umstritte
nes Thema. Es war sogar zu hören, daß ein
renommiertes westdeutsches Institut eigens
einen ostdeutschen Historiker angestellt hat,
um das Parteichinesisch von DDR-Texten
besser verstehen zu können. Aber sonst?
Nichtfachleute halten es für einen Beitrag
zur politischen Hygiene, daß diejenigen, die
vorher allzu laut waren, jetzt lieber schwei
gen mögen. Kein Bedarf an ihrer neuen
Weisheit, die sie auf den Markt tragen.
Am ehesten billigt man ihnen umgrenzte
Tummelplätze in der Regionalgeschichts
forschung zu. Die 1952 von der politischen
Landkarte gestrichenen Länder sind neuer
lich auferstanden. Die neuen, alten Länder
brauchen ein revitalisiert.es Wissen um ihre
politische Geschichte, ihre Kultur, ihre Wirt
schaft, ihre historischen Vernetzungen ins
Nationale und Internationale. In Leipzig fin
det zum gleichen Zeitpunkt wie der 39. Hi
storikertag ein wissenschaftliches Sympo
sium über die Beziehungen zwischen Sach
sen und Frankreich im 18./19. Jahrhundert
statt. In der Regionalgeschichtsforschung
ereignet sich genau das, was Lübbe mit
»Identitätspräsentation« meint. Da die Re
gionalhistoriker in der ehemaligen DDR kei
ne privilegierte Position hatten und gegen
den Niedergang der Landesgeschichte
kämpfen mußten und weil ihre Vorliebe zur
empirischen Detailforschung sie überdies
ideologisch etwas weniger infiltrierte als Ver
treter anderer geschichtswissenschaftlicher
Teildisziplinen, läßt das öffentliche Bewußt
sein sie auf dem regionalhistorischen Felde
gewähren.
3. Sind wir noch brauchbar?
Das war die Frage des Theologen Dietrich
Bonhoeffer in Deutschlands düsterster Zeit.
Die Widerständler im Dritten Reich waren
Zeugen böser Taten geworden, und mehr
als das: sie hatten - und sei es auch nur der
Konspiration wegen - an den bösen Taten
Anteil. Die DDR ist nicht das Dritte Reich;
und die Historiker sind keine Militärs oder
Diplomaten in den Korridoren der Macht
gewesen (im Einzelfall gelegentlich auch
das). Die Bonhoeffersche Frage: »Sind wir
noch brauchbar?« entschärft sich deshalb
und verliert im Blick auf die Einflußmög
lichkeiten der Historiker im SED-System viel
von ihrer Dramatik. Die Frage nach der
Brauchbarkeit setzt sich in kleinere Münzen
um. Sie verwandelt sich in das Problem der
methodischen, methodologischen und der
politisch-moralischen Legitimationskrise, in
der sich die einst oder noch marxistische
Geschichtswissenschaft auf ostdeutschem
Boden befindet.
Der geringste Problembedarf liegt wohl
auf der methodischen Ebene. Nur weniges
von dem, was methodisch in der Geschichts
wissenschaft der DDR betrieben wurde, fällt
der fachwissenschaftlichen Verdammnis
anheim. Erstens hat die DDR-Geschichts
wissenschaft den Methodenstandard einer
mehr als zweihundert Jahre alten Wissen
schaftsdisziplin nicht ungestraft mißachten
können, falls sie dies denn sein wollte: eine
Wissenschaft. Zweitens hat die »List des
Materials« - nicht selten im Konflikt mit der
»fünften Grundrechenart« (C.Hein) - für ei
ne Zurückdrängung des Ideologiefaktors
gesorgt. Eine gewisse Rückkehr der DDR-
Geschichtswissenschaft ins internationale
Kommunikationsnetz der Historiographie
fand seit den Siebziger und Achtziger Jah
ren statt. Und schließlich drittens: trotz ihres
marxistischen Vorzeichens hat z.B. die So
zialgeschichtsschreibung der Sechziger
Jahre in der DDR dem internationalen sozial
geschichtlichen Diskurs wichtige Impulse
vermittelt und für kurze Zeit vielleicht sogar
Schrittmacherdienste geleistet. Helga
Schulz, die in »Krise - Umbruch - Neube
ginn« (S. 454) darauf hinweist, ist in diesem
Punkte nicht zu widersprechen. Die Wende
zu empirisch breit aufliegender Quellenfor
schung, die schon vor der politischen Wen
de im wesentlichen vollzogen war, außer
dem die allmähliche Öffnung zur Mentalitäts
und Alltagsgeschichte lassen das Urteil zu,
daß im engeren Methodenbereich der Weg
von der Krise zum Neubeginn am leichtesten
beschreitbar ist.
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In der Methodologie oder präziser ge
sprochen in der Geschichtstheorie liegen
die Dinge anders. Das Theoriegerüst des
historischen Materialismus in der Fassung
von Marx-Engels-Lenin ist nicht durch bloße
Willensentschlüsse umkehrbereiter Histori
ker aus den Köpfen abzubauen. In seiner
»Theorie des gegenwärtigen Zeitalters« hat
Hans Freyer seinerzeit den Begriff von der
»gutverpaßten Ideologie« geprägt. Gutver
paßt ist eine Ideologie dann, wenn alle von
außen kommenden Einwände gegen ihre
Insuffizienz und Wirklichkeitsschwäche
nichts nützen. Wer im Käfig der Ideologie
sitzt, hält diesen Käfig für die wirkliche Welt.
Er bleibt unbelehrbar. Für ihre Anhänger ist
eine Ideologie logisch stimmig, so unlogisch
sie für den Außenstehenden auch immer
sein mag. Selbst Historiker - so meine Be
hauptung - , die sich vor der politischen
Wende auf dem Wege der Distanznahme
von der herrschenden Ideologie befunden
haben (bis zur wirklichen Dissidenz brach
ten es nur ganz wenige), und erst recht
diejenigen, die den bitteren Weg der Er
kenntnis erst postfestum beschritten, haben
beim Heraustreten aus dem Käfig in die
wirkliche Welt mit ungeheuren Schwierigkei
ten zu kämpfen. Der Übergang in die Nor
malität - in eine Normalität, die ja noch vor
kurzer Zeit das Stigma der »bürgerlichen
Geschichtswissenschaft« trug-, gleicht zu
mindest emotional noch immer einem Hin
überlaufen ins Lager des »Klassengegners«.
Die sensibelste Zone in dem Fragesatz:
»Sind wir noch brauchbar?« ist die politisch
moralische. Sie läßt sich mit den Verweisen
auf die generelle Ideologieanfälligkeit der
Geisteswissenschaften oder auf ihre Funk
tion als Repräsentant von Identitätwohl doch
nicht gnädig verdecken. Auch manche Sujets
der (protestantischen) Kirchengeschichts
schreibung in der Ex-DDR - ich wiederhole
es - sind der Zone unaufgearbeiteter poli
tisch-moralischer Fragen zuzuordnen, na
mentlich in Bereichen der seinerzeit von der
Sektion Theologie an der Humboldt-Univer
sität initiierten sog. NNKG (»Neuere und
Neueste Kirchengeschichte«).
»Was... wird beim Wiederlesen des Eige
nen aus früheren Jahren Bestand haben?«
So lautet die schlichte Frage des Sozialhi
storikers Hartmut Zwahr in dem nunmehr
schon mehrfach erwähnten Sammelband
(S.28). Ich verstehe die Frage als eingebettet
in ein mehrschichtiges Gefüge. Sie zielt auf
den fachlichen Standard des Geleisteten,
sie zielt auf dessen sprachliche Präsenta
tion entlang eines zuletzt fiktiven, doch
machtpolitisch sehr realen »textus recep-
tus«, auf den vorauseilenden Gehorsam der
Selbstzensur und auf die intellektuelle Be
reitschaft, das Geschichtsbild im Rhythmus
der SED-Parteitage neu zu organisieren.
4. Pragmatische Regelungen
Das Bild der ehemaligen DDR sei nach der
politischen Wende dramatisch dunkler als
zur Zeit ihrer Existenz, hat ein renommierter
westdeutscher Historiker festgestellt. Diese
politische Farbenlehre betrifft auch das
Wissenschaftssystem. Allerdings sind er
hebliche Schwankungen im Urteilsbild zu
beobachten. Hieß es nach den ersten gro
ßen Evaluierungen der Wissenschaftsland
schaft in der Ex-DDR, man sei auf eine
Wüste gestoßen, so kam einige Zeit später
das Diktum auf: »Die Wüste lebt«. Christian
Meier warnte bereits am 21. September
1991 in der FAZ, es drohe, »wenn man nicht
entsprechende Vorkehrungen trifft, eine un
geheure Verschleuderung wissenschaftli
chen Potentials, auch in den Geisteswis
senschaften, die ja keineswegs eine Wüste
dargestellt haben«.
Die Arbeit der Evaluierungskommissionen
hat der am 31.12.1991 erloschenen »Aka
demie der Wissenschaften der DDR« gegol
ten. An den Universitäten und Pädagogi
schen Hochschulen waren es Struktur- und
Fachkommissionen, sodann Berufungs
kommissionen, die sich mit dem Plus und
Minus in der DDR-Geschichtswissenschaft
zu beschäftigen hatten. Derzeit befindet sich
all dies noch in voller Bewegung. Läge die
Entscheidung über Art und Umfang der
Reform des Fachs Geschichte in den neuen
Bundesländern allein bei den Fachleuten -
bei jenen, die aus den alten Bundesländern
als Nothelfer herbeigeeilt sind, bei jenen, die
aus den neuen Bundesländern zum Mittun
auserkoren wurden, und bei den (wenigen)
ausländischen Historikern -, wäre vielleicht
Realität geworden, was mancher sich in der
Anfangsphase des Umbaus erträumte: eine
»interessante, fruchtbare Variante« in der
gesamtdeutschen Universitätslandschaft.
Die Verhältnisse - sie sind nicht so. Ober
halb der Fachleute regieren die Politiker und
mit den Politikern die Finanzchefs in den Ka
binetten der Länder. Der hochfliegende Ge
staltungswille für die Disziplin Geschichte
an den Universitäten stößt allenthalben hart
an die Realitäten der Politik und des Geldes.
Was 1945/46 bei der Reinigung der deut
schen Universität noch möglich war, näm
lich auch fragwürdige Zunftgenossen in die
neue politische Kultur zu überführen, schei
tert in den neuen Bundesländern nicht sel
ten am Willen der Politiker und am Geld
mangel ohnehin. Allerdings ist es auch den
Politikern nicht möglich, Wissenschaftlern,
die nicht durch MfS-Zuarbeit oder hoch
rangige Funktionen im SED-Apparat belastet
sind, ohne weiteres den Stuhl vor die Tür zu
setzen, zumal dann nicht, wenn sie fachlich
hochkarätig sind. Hinzu kommen die Soli-
darisierungseffekte in der Zunft selber und
die Neigung der deutschen Hochschulpoli
tik, ausgetretenen Pfaden den Vorzug vor
dem Marsch ins Neuland zu geben.
Aus der Addition derartiger Faktoren hat
sich -jedenfalls in der Hochschulpolitik des
Freistaates Sachsen - die Formel ergeben,
Altes und Neues miteinander zu verknüpfen.
»Kontinuität und Innovation« - so die zur
Tugend eines wohldurchdachten Pro
gramms erhobene Not des Pragmatischen.
Es bewegt sich in der geschichtswissen
schaftlichen Landschaft der neuen Bundes
länder personell und sachlich weniger als
ursprünglich erhofft. Die darüber Enttäusch
ten sollten daran denken, daß ein radikaler
Austausch der Eliten in der Geschichte noch
nirgendwo stattgefunden hat. Das Zusam
menbosseln neuer Strukturen, bei dem viel
Schweiß - vor allem auch der Angstschweiß
der unmittelbar Betroffenen -vergossen wird,
läuft in den Bahnen der vielfach beschwore
nen konservativen Modernisierung. Statt
Weißbrot werden wir in der näheren Zukunft
Graubrot essen.
Für wirkliche Neuanfänge - für Neuan
fänge wohlgemerkt in der Hochschulpolitik
ganz Deutschlands wie in den einzelnen
Erinnerung an den
Kunsthistoriker Heinz Ladendorf
Heinz Ladendorf
Wissenschaftsdisziplinen - scheinen die
Krisen und Umbrüche im akademischen
Leben der Ex-DDR nicht die richtige Gele
genheit zu sein. Was in der allmählichen
Verfestigung der zumindest tendenziell
verflüssigten Strukturen momentan allenfalls
noch energisch geleistet werden kann, wäre
eine großzügige und großräumige Förde
rung des ostdeutschen Wissenschaftler
nachwuchses. Am gefährlichsten sei die
Weltanschauung derjenigen, die die Welt
nie gesehen hätten, heißt es in den Schriften
Alexander von Humboldts.Die Welt zu se
hen, wie sie ist, und die historische Welt so
redlich und genau wie irgend möglich zu
rekonstruieren - dazu können Programme
der Nachwuchsförderung allerdings nur zu
einem geringen Teil beitragen. Der größere
Teil liegt bei den Betroffenen.
Prof. Dr. Dr. Kurt Nowak
Anzeige
ED.E
Die Liberalen
schreibt für die Fraktionsgeschäftsstelle der
Kreistagsfraktion eine Stelle aus als
FRAKTIONSGESCHÄFTSFÜHRER/IN
(20 Stunden wöchentlich,
davon 10 Stunden gleitende Arbeitszeit)
Er forder l iche Qual ifikat ion:
Mindestens Fachschulabschluß
Tä t igke i t smerkma le :
Organisation der Arbeit der Fraktion, schriftliche
Vorbereitung von Beschlußvorlagen. Erarbeitung
von Protokollen, Öffentlichkeitsarbeit im Auftrag
der Fraktion.
Vergü tung :
nach Anlage 1 a BAT-0
Erwünscht s ind:
Sicheres Auftreten, Identifikation mit liberalen
Grundsätzen und Engagement für die F.D.P., Kor
rektheit. Zuverlässigkeit.
Beginn:
Zum nächstmöglichen Termin
Bewerbungen mit Lebenslauf, Zeugnisabschrif
ten, aussagefähigen Unterlagen über die bisherige
Tätigkeit sind zu richten an:
GESCHÄFTSSTELLE DER F.D.P.
TRÖNDLINRING 3 • 0-7010 LEIPZIG
Bei gleicher Eignung und Befähigung wird die
Einstellung von Schwerbeschädigten bevorzugt.
In einer Zeit der Umwälzungen scheint es
geradezu zwingend geboten, bei jeder Ge
legenheit an die demokratischen Traditio
nen der Leipziger Universität zu erinnern,
die auch die Aufbauphase nach den mate
riellen und geistigen Verheerungen im Er
gebnis von 12 Jahren Nationalsozialismus
und Krieg in oft imponierender Weise her
vorgebracht hat.
Einer von denen, die sich nach dem Zu
sammenbruch dem Wiederaufbau zerstör
ter Institute mit ihrer ganzen Kraft widmeten,
war Professor Heinz Ladendorf, der kürzlich
im Alter von 83 Jahren in Köln verstarb.
1909 in Leipzig geboren und in Berlin
aufgewachsen, promovierte er nach Stu
dien in Leipzig, Prag und Berlin 1933 in
Leipzig mit einer Arbeit zum Bildhauer An
dreas Schlüter. Sein Leipziger Hochschul
lehrer und Vorgänger im Amt des Instituts
direktors, Prof. Leo Bruhns, schrieb 1949
aus Rom in einer Stellungnahme als Emp
fehlung für H. Ladendorfs Laufbahn an der
Leipziger Universität: »... Dr. Heinz Laden
dorf war einer meiner besten Schüler... ich
würde behaupten, daß er unter allen meinen
Schülern der begabteste und reifste war...
Seine Arbeit über Schlüter, die mit dem
besten Prädikat ausgezeichnet werden
konnte, stand hoch über dem Durchschnitt
der Doktordissertationen.« Er bescheinigte
seinem Schüler ungewöhnliche Befähigung
zur Forschungsarbeit, und er äußerte auch
die Überzeugung, daß dieser auch ein vor
züglicher Dozent sei und daß er von kaum
einem jüngeren Fachgenossen eine so hohe
Meinung habe wie von ihm und daß er
glücklich wäre, »gerade Herrn Ladendorf
auf meinem ehemaligen Leipziger Lehrstuhl
zu sehen«.
Zu diesem Zeitpunkt war Dr. Ladendorf
seit dem Wintersemester 1946/47 als Assi
stent und Lehrbeauftragter am Archäolo
gischen, später als Dozent am Kunsthisto
rischen Institut tätig und hatte sich 1948 mit
einer beachteten Arbeit zu Antikenstudium
und Antikenkopie in der neueren Kunstge
schichte habilitiert. 1949 wurde er Kom
missarischer Direktor, 1952 Institutsdirektor
und Professor mit vollem Lehrauftrag und
1954 auf Vorschlag und drängendes Mah
nen der meisten prominenten Kollegen der
Philosophischen Fakultät hin Ordentlicher
Professor, 1955 Mitglied und zeitweilig Se
kretär der Sächsischen Akademie der Wis
senschaften.
Die Universität, speziell die Philosophi
sche Fakultät, war zu diesem Zeitpunkt kei
neswegs hauptsächlich durch die zwei wohl
bekanntesten Professoren Ernst Bloch und
Hans Mayer geprägt, wie man leicht anneh
men könnte. Bestimmend war vielmehr, daß
dem Studierenden durch eine beeindruk-
kende Zahl ausgezeichneter Universitäts
lehrer - zu nennen wären unbedingt noch
die Professoren Behn (Vorgeschichte), Erkes
(Sinologie), Markov, Sproemberg und Engel
berg (Geschichte), Frings und Korff (Ger
manistik), Morenz (Ägytologie), Koch (Ar
chäologie) und Weller (Indologie) - weit
reichende gegenseitig befruchtende Stu
dienmöglichkeiten angeboten waren, die nur
bei ausgesprochen mangelhaftem Interesse
in Schmalspurigkeit landen konnten.
Auch im relativ kleinen Kunsthistorischen
Institut waren mit Johannes Jahn und Heinz
Ladendorf zwei Professoren wirksam, die,
methodisch völlig unterschiedlich arbeitend,
gleichsam zwei Pole bildeten, um die sich
jeweils eine Gruppe Studierender als An
hänger scharten. Auch wenn die Bevorzu
gung eines Lehrers - im Grade gewiß sehr
unterschiedlich - in der späteren Arbeit der
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ehemaligen Studenten noch erkennbar blieb,
genutzt hat die von beiden Professoren,
einander ergänzend, gebotene Mischung
von soliden Detailkenntnissen und kunst
historischen Fakten einerseits und großen,
oft weltumspannende Zusammenhänge
betrachtenden Themenkreisen andererseits
wohl den meisten noch für einen langen
Zeitraum in Form einer mehrseitig orientier
ten Ausbildung.
Die Erinnerung führt zurück in den ver
dunkelten engen Hörsaal 11 des alten Uni
versitätsgebäudes am Augustusplatz mit
knarrenden Dielen und vorsintflutlichen Dia
projektoren, in dem sich auch viele Gast
hörer und Studenten anderer Fachrichtungen
und Fakultäten von den weitgezogenen
Ideenverbindungen Prof. Ladendorfs anre
gen oder faszinieren ließen.
Charakteristisch war auch das unter den
Bedingungen der fünfziger Jahre erfolgrei
che Bemühen, durch Gastvorlesungen re
nommierter deutscher und ausländischer
Fachleute den Blick über die zeitbedingten
Möglichkeiten hinaus weit zu halten. Prä
gend war Ladendorfs Vorbild jedenfalls auch
mit der unbedingten Arbeitshaltung und
seiner Engagiertheit.
Daß all dies gute Früchte getragen hat,
läßt sich am Wirken vieler ehemaliger Schü
ler belegen, die an Museen und in der Denk
malpflege - besonders auch in Sachsen -
erfolgreich ihren Dienst an der Kunstver
mittlung, -erforschung und -erhaltung tun
oder getan haben. Hier einzelne Namen
hervorzuheben, wäre wohl kaum im Sinne
des zumeist noch heute hochgeschätzten
Lehrers, dessen unbestrittene Autorität mit
persönlicher Zurückhaltung und Beschei
denheit gepaart war.
Nachdem in den Jahren 1956 und 1957
Funktionäre von FDJ und SED der Fach
schaft der Historiker den Kampf um das
Zurückdrängen »bürgerlichen Einflusses«
in den sogenannten »Randinstituten« mit
Restriktionen gegen eine Reihe Studenten
verschärft hatten, versuchte sich Prof.
Ladendorf gegen eine Überprüfung des
Kunsthistorischen Institutes durch völlig in
kompetente Funktionäre aus Historiker
kreisen zur Wehr zu setzen; er fand dabei in
der Fakultät keine offizielle Unterstützung.
Die Auseinandersetzungen eskalierten zu
Denunziationen, Visaverweigerung und
schließlich angesichts der Querelen und
Behinderung in der Arbeit zum Rücktritts
angebot für die Funktion des I nstitutsdirektors
am 1.1.1958. Beschwichtigungsversuche
seitens des Staatssekretärs für das Hoch
schulwesen konnten die angeheizte Situati
on nicht mehr wirklich entspannen, und um
den 10. März 1958 fuhr Professor Ladendorf
mit seiner Familie nach Westberlin und teilte
schriftlich mit, daß er »vorläufig nicht beab
sichtige, nach Leipzig zurückzukehren...«.
Viele Kunstgeschichtsstudenten und -assi-
stenten sind dann den gleichen Weg gegan
gen.
Dies war für das Institut und die kunst
historische Forschung und Lehre in der da
maligen DDR, aber natürlich auch persön
lich für jene Studenten, die ihre wissen
schaftliche Arbeit thematisch und metho
disch auf ihn als Universitätslehrer ausge
richtet hatten, ein schwerer Schlag. Keines
falls kann dies als eine Rechtfertigung dafür
gelten, die von allen erreichbaren Instituts
angehörigen mit größtem Nachdruck ge
forderte Unterschrift zur Verurteilung ge
leistet zu haben - lediglich eine Studentin
hat damals trotz drohender Repressalien
die Unterschrift verweigert und Charakter
stärke und Standhaftigkeit bewiesen.
Der Rat der Philosophischen Fakultät be
eilte sich am 12. März mit dem Antrag an das
Staatssekretariat, Prof. Ladendorf, »dersich
ungeachtet der erfahrenen Förderung und
des wissenschaftlichen Aufstiegs negativ
und zynisch zum Staat verhalten« habe und
zum Feind übergelaufen sei, wegen man
gelnder Würdigkeit den Professorentitel ab
zuerkennen, und beschloß das gleiche für
den Doktortitel. Es ehrt vier von den damals
anwesenden 23 Mitgliedern des Rates,
dabei den Mut zur Stimmenthaltung aufge
bracht zu haben.
Die postwendend ausgesprochene Aber
kennung wurde demonstrativ den Philoso
phischen Fakultäten aller deutschen Univer
sitäten mitgeteilt. Das hat die Universität
Köln allerdings nicht daran gehindert, den
national wie international geachteten-wenn
auch nicht unumstrittenen - Gelehrten bald
darauf als Ordinarius für Kunstgeschichte
zu berufen und ihm dann die Leitung des In
stitutes anzuvertrauen. 1977 wurde er eme
ritiert. Die Festschriftzu seinem 60. Geburts
tag verzeichnet für den Zeitraum 1935-1969
fast 250 seiner Arbeiten.
Die Sächsische Akademie der Wissen
schaften hat sich nie von Prof. Ladendorf
distanziert und ihn nach 1958 als auswärti
ges Mitglied weiter geführt. Der Akademi
sche Senat der Universität Leipzig vollzog
im Mai 1990 mit der Aufhebung des Be
schlusses über die Aberkennung der Dok
torwürde die wissenschaftliche Rehabili
tierung und bat für die unwürdige Behand
lung im Jahre 1958 um Entschuldigung.
Inwieweit die Spuren von Prof. Ladendorfs
Wirken und seiner Verdienste beim Wieder
aufbau des Kunsthistorischen Institutes dann
nach der Hochschulreform noch in diesem
Institutnachvollziehbargeblieben sind, kann
der Absolvent von damals nach über 30
Jahren als Außenstehender nicht beurteilen.
Wünschenswert wäre es jedenfalls, daß das
Institut - übrigens eines der ältesten an
deutschen Universitäten - mit der neuerli
chen Umgestaltung recht viel von der frü
heren Ausstrahlung und dem wissenschaft
lichen Gewicht zurückgewinnen kann, die
es über mehr als hundert Jahren besessen
hat.
Reiner Frenzel
Zum Tode von Martin Gosebruch
Einen Monat nach Heinz Ladendorf, am
17. September, verstarb in Braunschweig
Prof. Dr. Dr. h. c. Martin Gosebruch, der dem
Kunsthistorischen Institut der Technischen
Universität Braunschweig sein Profil gab, als
Mitglied der Braunschweigischen Wissen
schaftlichen Gesellschaft deren Kommis
sion für Bau- und Kunstgeschichte Nieder
sachsens ins Leben rief und anderthalb
Jahrzehnte leitete und dem unsere Univer-
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Dr. Borte (r.), Prof. Leutert und Prof. Geiler
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sität 1990 die Würde eines Ehrendoktors
verlieh.
Martin Gosebruch, am 20.6.1919 in Essen
als Sohn des Leiters des Folkwang-Museums
geboren, begann zunächst ein Jura-Studium,
wechselte dann aber zur Kunstgeschichte.
Seine Forschungen galten zunächst der ita
lienischen Kunst, vor allem Giotto, und der
französischen gotischen Plastik, zumal der
von Chartres. In Braunschweig dann be
gründete er auf hohem Niveau die vernach
lässigte Forschung zu einer bestimmten
Kunstlandschaft, eben der Niedersachsens,
und deren Verbindungen zu anderen Zen
tren deutscher Kunst, zu Italien, Frankreich
und England. Als Lehrer wie als Forscher
war er stets um klare Begrifflichkeit und um
genaueste Analyse des Kunstwerks bemüht,
er führte damit, oft recht streitbar, immer
wieder das Fach auf seine ureigensten
Grundlagen zurück. In der Reihe der von
Martin Gosebruch initiierten Symposien der
Kommission für Bau- und Kunstgeschichte
Niedersachsens hat der Leipziger Lehrstuhl
zwei, 1986 in Magdeburg, 1990 in Halber
stadt, ausgerichtet.
In Würdigung seiner Verdienste um die
Kunstgeschichtswissenschaft verlieh die
Universität Leipzig als einem der ersten
Wissenschaftler nach der Wende Martin
Gosebruch den Ehrendoktor der Philoso
phie. Seine Arbeiten werden uns noch lange
fruchtbare Anregung bieten, sein Andenken
wird uns Verpflichtung sein.
Prof. Dr. Ernst Ullmann
Ehrenpromot ion
von Dr. Dietmar Debes
Am Mittwoch, dem 4. November 1992, wird
Herrn Dr. Dietmar Debes, dem vormaligen
Direktor der Universitätsbibliothek Leipzig,
der Ehrendoktortitel für seine Verdienste um
die Universitätsbibliothek und seine Arbeit
als Wissenschaftler und Lehrender verlie
hen.
Die Ehrenpromotion findet um 14 Uhr im
Alten Senatssaal in der Ritterstraße 14 statt.
Ende September übergab die Sandoz- Stif
tung für Therapeutische Forschung mit Sitz
in Nürnberg einen Scheck in Höhe von
10 000 DM an Herrn Dr. Michael Borte von
der Kinderklinik der Universität Leipzig.
Dr. Borte erhielt den Scheck für seine
Forschungen auf dem Gebiet der Immu
nologie. Die Verwendung des Geldes kann
er selbst bestimmen: Bücher, Kleingeräte
oder Forschungsreisen - er kann die Mittel
dort einsetzen, wo es ihm am zweckmäßig
sten erscheint.
Die Untersuchungen von Dr.Borte be
ziehen sich auf unspezifische Parameter der
Körperabwehr, insbesondere der Grano-
lozytenfunktion. Granulozyten sind weiße
Blutkörperchen, die einen wesentlichen An
teil an der Beseitigung von Fremdkörpern im
menschlichen Organismus haben.
Die Arbeiten von Dr. Borte gehen nun in
zwei Richtungen: Einmal untersucht er die
Funktion der Granulozyten bei Neugebo
renen nach Möglichkeiten, Einfluß auf diese
Funktion zu nehmen. Zum anderen beschäf
tigt er sich mit bestimmten Krankheiten bei
Kindern, die aller Voraussicht nach durch
Störungen der Granolozytenfunktion ausge-
löstwerden.Eshandeltsich hierbei um eine
Form von chronischen Gelenkentzündungen
sowie um Diabetes eines bestimmten Typs.
Dr. Borte will nun versuchender Grano
lozytenfunktion auf die Spur zu kommen,um
Wege zu finden, mit deren Hilfe der Zerstö
rung der Gelenke, die bis zur Bewegungs
unfähigkeit führen kann, bzw. der Vernich
tung der insulinproduzierenden Zellen und
dem dadurch hervorgerufenen Insulin
mangel Einhalt geboten werden kann.
Dr. Bärbel Adams
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Kongreßber ichte
Die Gegenwart Spinozas
Zur internationalen wissenschaftlichen Tagung »Freiheit und Notwendigkeit
- Die Gegenwart Spinozas im ethischen und politischen Diskurs der Neuzeit«.
Veranstaltet von der Spinoza-Gesellschaft, den Universitäten Leipzig und
Hannover sowie der Studia Spinozana vom 24. - 26. September in Leipzig.
Was ursprünglich 1988 noch unter den
Bedingungen der realsozialistischen Uni
versität als ein subversives Unternehmen
angelegt war: durch die Beschäftigung mit
der Philosophie Baruch Spinozas das Ideo
logie-Monopol des dogmatischen Marxis
mus-Leninismus und seiner Heils-Prediger
kritisch zu befragen, konnte nun, 1992, drei
Jahre nach der demokratischen Wende un
ter neuen Bedingungen zum Abschluß ge
bracht werden. Zwar veränderte sich im
Verlauf der Planung und inhaltlichen Vor
bereitung der Konferenz die ursprüngliche
Intention, die Aktualität einer Beschäftigung
mit den philosophischen und politischen
Ideen des großen niederländischen Philo
sophen blieb davon aber weitgehend un
berührt.
Über 170 Spinozaforscher aus 18 Län
dern kamen an die Alma mater Lipsiensis,
um über Wirkungs- und Rezeptionsge
schichte sowie zeitgenössische Bedeutung
spinozianischer Philosophie zu diskutieren.
Die große Zahl ausländischer Kongreßteil
nehmer war nicht zuletzt auch dem Um
stand zu verdanken, daß an der Leipziger
Universität schon lange vor der Wende der
ernsthafte und wissenschaftliche Umgang
mit den Texten Spinozas betrieben wurde.
Im Mittelpunkt der dreitägigen Konferenz
standen zwei große Problemkreise: zum ei
nen die Ethik und die politische Philosophie
Spinozas und zum anderen die Spinoza
rezeption im 19. und 20. Jahrhundert. Wäh
rend lange Zeit in der Spinozaforschung
Metaphysik einerseits, Religions- und politi
sche Philosophie andererseits als zwei dispa
rate Teile des Gesamtwerkes angesehen
wurden, versucht man in neuerer Zeit, Meta
physik, Anthropologie und politische Philo
sophie als Einheit zu erfassen und somit von
ihrem praktischen Telos her zu interpretie
ren. Diese Grundtendenz wurde auf der
Konferenz weiter vertieft.
Eröffnet wurde die Konferenz von Prof.
M. Walter (Uni. Hannover), Prof. G. War
tenberg (Prorektor für Lehre und Studium)
und Prof. P. Stekeler-Weithofer (amt. Direk
tor des Instituts für Philosophie LG.). Der
Eröffnungsvortrag von Prof. M. Walter the
matisierte die Frage, welchen Stellenwert
die praktische Philosophie Spinozas im ak
tuellen Diskurs um die Begründung einer
nicht normativistischen Handlungs- und
Moralphilosophie besitzt. Die aktuelle Re
zeption der Theorie Spinozas als eines ei
genständigen neuzeitlichen Grundmusters
politischer und ethischer Theorie erweist
sich nach Walter primär im methodolo
gischen Bereich als eine Kritik des abstrak
ten Normativismus und des Utopismus tra
ditioneller Theorie, als eine Kritik derjenigen
Auffassungen, die ohne genaue Kenntnis
des Menschen als eines Naturwesens, sub
jektiv Wünschbares einfach als politisch
Mögliches fingieren. Das zunehmende In
teresse an der Philosophie Spinozas geht
somit einher mit einer wachsenden Kritik an
demjenigen, was lange Zeit als die eigentli
che Errungenschaft der modernen Philoso
phiegeschichte galt: der Theorie vernünfti
ger Subjektivität.
In einem weiteren, durchaus kontrovers
diskutierten Plenumsbeitrag untersuchte
Winfried Schröder (Berlin) Spinozas Einfluß
auf die praktische Philosophie der französi
schen und deutschen Aufklärung. Entge
gen der communis opinio, daß Spinoza im
Prozeß der Emanzipation der Moderne von
der christlich geprägten Tradition durch seine
innovativen Theorieansätze der Aufklärung
wesentliche Anregungen vermittelte - hier
vor allem seine Konzeption einer autono
men Ethik, seine Neuinterpretation der jü
disch-christlichen Religion, seine Forderung
nach Denk- und Redefreiheit-zeigteSchrö
der, daß Spinozas Ethik quer zur Aufklärung
steht. Die generelle Verbindlichkeit des
normativistischen Paradigmas für die prak
tische Philosophie der Aufklärung erwies
sich als ein wesentliches Hindernis für eine
nachhaltige Spinoza-Rezeption.
Eine bisher in Deutschland weithgehend
unbekannte Tradition der Rezeption Spino
zas wurde von Shlomo Avineri (Jerusalem)
in seinem Beitrag »Spinoza as the source of
Moses Hess' socialism and proto-zionism«
vorgestellt, zu dem V. Caysa (Leipzig) das
Koreferat hielt.
Der zweite Tag war der Arbeit in den
sechs Sektionen gewidmet, die sich an fol
genden Schwerpunkten orientierte: Spinoza
und die Aufklärung; Spinoza in der nach
klassischen Philosopie; Spinoza und das
gegenwärtige Jahrhundert; Freiheit und
Notwendigkeit; theoretische und methodo
logische Probleme in Spinozas »Ethik« und
Spinozas Sozialphilosophie und Demokra
tiebegriff. In den über fünfzig Diskussions
beiträgen konnte die Vielfalt rezeptionsge
schichtlicher und aktueller Aspekte der
Theorie des Amsterdamer Philosophen
eindrucksvoll nachgewiesen werden.
Natürlich mußte, der Ort des Geschehens
legte es mehr als nahe, auch die seit den
90er Jahren des vergangenen Jahrhunderts
im Marxismus intensiv geführte Diskussion
um den Stellenwert der PhilosophieSpinozas
vom Standpunkt der Erfahrung des prakti
schen Scheiterns der ML-Ideologie kritisch
beleuchtet werden. Der dritte Tag der Kon
ferenz beschäftigte sich in mehreren Ple
numsbeiträgen mit dem Verhältnis von
Marxismus und der Theorie Spinozas. Gal
ten lange Zeit Spinozas Materialismus und
Determinismus sowie seine Religionskritik
zu den bevorzugten Themen einer sich auch
als Legitimationswissenschaft verstehenden
marxistischen Philosophiegeschichtsschrei
bung, so konnte U. Goldenbaum (Berlin) in
ihrem Beitrag nachweisen, daß es gerade
dem jungen Marx bei seiner Beschäftigung
mit der Philosophie Spinozas um die demo
kratischen Dimensionen von Spinozas poli
tischer Philosophie ging. E. Balibar (Paris)
verdeutlichte in seinem Koreferat, daß auch
die seit den 70er Jahren in Frankreich ge
führte Diskussion um den Versuch einer
Rettung des Marxismus aus den Fangstrik-
ken des Hegelianismus durch einen Rück
gang auf Spinoza letztlich nicht zum Erfolg
führte. Spinozas Stellung zum utopischen
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Leipziger Kongreß zur Gesundheitspsychologie
Denken, seine Bestimmung des Verhältnis
ses von Theorie und Praxis und sein Einfluß
auf moderne Utopieentwürfe (Bloch, Negi)
wurden in den Beiträgen von K. D. Eichler
(Leipzig) und W. Bartuschat (Hamburg)
skizziert.
Zum Abschluß der Konferenz ging H. Seidel
(Leipzig) in seinem Referat der Frage nach,
ob es bei Spinoza eine Theorie der Ent
fremdung gibt. In Korrektur seiner früheren
Arbeiten über Spinoza entwickelte er die
These, daß der Unterschied zwischen histo
rischer und geometrischer Methode bei
Spinoza kein unvermittelter ist, Spinoza also
nicht generell als ein ahistorischer Denker
zu verstehen sei. Seidel unternahm den in
teressanten Versuch, Spinoza nicht durch
die Brille von Marx zu lesen, sondern umge
kehrt Marx mit Spinoza zu konfrontieren, um
somit die Desiderata marxistischer Theorie
freizulegen. In der realistischen Anthropo
logie Spinozas, die den Menschen als Teil
einer umfassenden Natur versteht, liegt et
was Unabgegoltenes, das sicher auch künf
tig die Aktualität Spinozas ausmacht.
Dr. Klaus-Dieter Eichler
Leipziger Kongreß zur Gesundheitspsychoiogie
Zum sechstenmal lud die Europäische Gesellschaft für Gesundheits
psychologie Fachleute und an Fragen der Gesundheitsförderung und
Psychologie in der Medizin interessiertes Publikum zum Europäischen
Gesundheitspsychologie-Kongreß ein. Der vom 25.-28. August 1992 an
der Leipziger Universität durchgeführte Kongreß stand unter dem Thema
»Gesundheitspsychologie in einem sich verändernden Europa«.
Vier Tage lang wurden Grundlagen und
neue Erkenntnisse aus allen Hauptgebieten
der Gesundheitspsychologie, u.a. progres
sive Präventionskonzepte, Ansätze der
Gesundheitsförderung und der Unterstüt
zung von Krankheitsbewältigung, psycho
soziale Ursachen und Folgen von Erkran
kungen des Herzkreislaufsystems, von Krebs
und AIDS diskutiert. In Vorträgen und Dis
kussionen befaßten sich renommierte Wis
senschaftler auch mit den aktuellen Fragen
der Gesundheitspsychologie aus den Be
reichen »Mensch - Umwelt - Gesundheit«
und »Gesellschaftliche Veränderungen und
ihre Einflüsse auf die Gesundheit«. Die über
300 Teilnehmer und Referenten kamen aus
nahezu allen europäischen Ländern, einige
aus Ländern außerhalb Europas (z.B. Ja
pan, USA, Syrien).
Diese Konferenz wurde zum bisherigen
Höhepunkt im wissenschaftlichen Leben der
europäischen Gesundheitspsychologie. Das
Programm belegt, daß alle traditionellen
Themen gesundheitspsychologischerTheo-
rie und Praxis behandelt und darüber hinaus
extensive Entwicklungslinien der dynami
schen Fachentwicklung verfolgt und beför
dert wurden.
Neue Themen der Gesundheitspsycho
logie, die erstmalig im Rahmen des Leipzi
ger Kongresses aufgegriffen wurden, waren
»Gesundheitspsychologie in der Zahnheil
kunde« und die Suche nach psychologie
historischen Wurzeln der Gesundheitspsy
chologie an der Leipziger Universität im
Leben und Schaffen der beiden Gründungs
väter der Psychologie Wilhelm Wundt und
Gustav Theodor Fechner.
Der Erkenntniszuwachs dieses Kongres
ses ist besonders durch folgende Synopsis
der Ergebnisse zu kennzeichnen, es wur
den:
- eine kritische Bilanz des Entwicklungs
standes der Gesundheitspsychologie in
den einzelnen westeuropäischen Ländern
gezogen,
- das erreichte theoretisch-methodische
Niveau der Forschung und der Programm
evaluation analysiert und methodische
Empfehlungen erarbeitet,
- neue Methoden der Krankheitsprävention
und progressiven Gesundheitsförderung
vorgestellt und in Workshops praktisch
vermittelt,
- neue integrative, komplexe, interdiszipli
näre Rahmenkonzepte vorgestellt (z.B.
zur Bewältigung chronischer Erkrankun
gen und zur gesundheitspsychologischen
Ausbildung),
- eine Bestandsaufnahme zur psychoso
zialen Lage und zur Gesundheitsversor
gung in zentral- und osteuropäischen Län
dern vorgenommen und
- dem Zusammenhang zwischen gesell
schaftlichem, politischem und ökonomi
schem Wandel in Europa einerseits und
Gesundheits- bzw. Krankheitsentwicklung
andererseits viel Raum gegeben.
Das Exekutivkomitee der Europäischen
Gesellschaft für Gesundheitspsychologie
(EHPS) schätzte ein, daß die Leipziger Kon
ferenz die bisher bestbesuchteste und
substanzreichste aller bisherigen Veranstal
tungen war. Sie war die erste, die wirklich
gesamteuropäisches Format hatte. Mit der
Unterstützung durch die Commission of the
European Communities DG XII, der AOK
Leipzig und vieler anderer Sponsoren (u.a.
Sparkasse Leipzig, Freistaat Sachsen, Sche
ring AG, Boehringer, Wybert) war es gelun
gen, auch Vertretern aus Albanien, Serbien,
Kroatien, Bulgarien, Ungarn, Rumänien, den
beiden Teilen der Tschechoslowakei, Polen,
Lettland, Litauen, Estland, Rußland und
Weißrußland die Teilnahme zu ermöglichen.
Diese beteiligten sich aktiv am wissen
schaftlichen Programm und stellten zum Teil
stark beachtete Eigenentwicklungen vor. Zwei
von sieben Posterpreisen konnten für die
hervorragende Präsentationen an Vertreter
dieser Länder vergeben werden.
Die Leipziger Konferenz hatte im Sinne
des europäischen Vereinigungsgedankens
einen starken Integrationseffekt. Hier wur
den nicht nur Kontakte zwischen West-Ost-
Nord und Süd geknüpft, sondern auch mul
tilaterale Projektideen entwickelt, die im eu
ropäischen Maßstab verwirklicht werden
können. Ein Beispiel ist die Teilhabe der
EHPS am Forschungs- und Praxisprojekt
»Kinder von Chernobyl«, das unter Feder
führung eines Minsker Institutes im Auftrage
der bjelorussischen Regierung realisiert wird.
Auf der Konferenz wurden 120 Vorträge
gehalten, 125 Poster ausgestellt, 6 Work
shops veranstaltet und zwei Video-Veran
s t a l t u n g e n d u r c h g e f ü h r t . ▶
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18. Weltkongreß für Dermatologie Prof. Dr. Uwe-Frithjof Haustein
Kulturelle Veranstaltungen und soziale Er
eignisse trugen mit der von allen hoch-
bewerteten Teilnahme auch derzentral- und
osteuropäischen Länder zu einer neuarti
gen Kongreßatmosphäre bei, die von Ver
trautheit, sozialer Nähe und vorbehaltloser
internationaler Kooperationsbereitschaft
gekennzeichnet war. Ein signifikanter Höhe
punkt dafür war der »Euro-Evening«, auf
dem Delegationen einzelner Länder natio
nale gastronomische und kulturelle Produk
te offerierten.
Die 6. EH PS-Konferenz fand in der Öffent
lichkeit große Resonanz. Auf der Presse
konferenz waren Vertreter von über 20 Zei
tungen und Rundfunksendern, dazu das
regionale Fernsehen vertreten. Die Ergeb
nisse der Konferenz werden in Nachfolge
publikationen veröffentlicht. Die Plenar-
referate und eine Gesamtdokumentation der
Konferenz sind ab Spätherbst als Video
kassette erhältlich.
Die Universität Leipzig und der Fachbe
reich Psychologie »Wilhelm Wundt« haben
in der Zeit der weitgreifenden Veränderun
gen an den Universitäten im Freistaat Sach
sen und trotz der teilweise im Vorfeld der
Konferenz zu lösenden Probleme eine von
vielen Teilnehmern positiv rückgemeldete
Rolle als Gastgeber für diesen Kongreß
gespielt. Wir danken allen Sponsoren für
ihre Unterstützung (darunter auch den
sächsischen Betrieben Sachsen-Milch AG
Dresden, Großkelterei Rötha, Wurzener
Dauerbackwaren GmbH für die sächlichen
Sponsorschaften), die es ermöglichte, daß
dieser Kongreß zustande kam.
Die Inhalte und Ergebnisse der Konferenz
sind schon jetzt einem Konferenzband:
Schröder, H. & Reschke, K. (Hrsg.),
»Health Psychology in a changing Eu
rope«, Quintessenz-Verlag, München,
252S., (Selbstkostenpreis, 15,00DM)
zu entnehmen, der unter folgender Anschrift
bestellt werden kann:
Gesundheitspsychologie-Kongreß, Uni
versität Leipzig/Fachbereich Psycholo
gie »Wilhelm Wundt«, Tieckstr. 2, (FAX
03 41-20 93 25, Tel. 03 41-391 32 14),
7030 Leipzig.
Dr. Konrad Reschke
18. Weltkongreß für Dermatologie
In New York trafen sich die Dermatologen zu ihrem Weltkongreß. Es war ein
Ereignis der Superlative. Über 5 700 Teilnehmer aus fünf Kontinenten dis
kutierten auf höchstem Niveau unter dem Leitmotiv » Fortschritt und Perspek
tiven in der Dermatologie«. Der 18. Weltkongreß im BIG Apple, wie New York
zuweilen genannt wird, kann als Gradmesser für den Stellenwert der
Dermatologie innerhalb der medizinischen Wissenschaften verstanden wer
den.
In einem Grußwort erinnerte der amerikani
sche Präsident George Bush daran, daß
allein in den USA jährlich 60 Millionen Men
schen einen Hautarzt konsultieren müssen.
Den Gastgebern gelang es in hervorragen
der Weise, neue Forschungsergebnisse und
wissenschaftliche Behandlungsmethoden
zu präsentieren. Es wurde deutlich, daß die
Haut als Modell zum Studium immuno
logischer Vorgänge bzw. für Vorgänge zur
Krebstherapie ausgezeichnet geeignet ist.
In einzelnen Fachvorträgen wurde darauf
hingewiesen, daß die Häufigkeit von Haut
krebs in den kommenden Jahrzehnten durch
die vermehrte UV-Strahlung auf der Erde um
5 - 20% zunehmen wird. Ein Kongreß
höhepunkt war der Vortrag von S. Rosen berg
(USA) zur Therapie des metastasierenden
Melanoms. Durch gentechnische Verände
rungen von infiltrierten Lymphozyten aus
Melanom-Tumoren soll eine Therapiever
besserung erreicht werden. Der nächste
Weltkongreß 1997 im australischen Sydney
wird darüber mehr Aufschluß geben.
Die Universität Leipzig war auf dem Welt
kongreß durch den Direktor der Hautklinik,
Prof. Dr. Uwe-Frithjof Haustein, sowie durch
die Professoren Konrad Herrmann und Jür
gen Glandervertreten. Siezeigten acht Poster
und hielten drei Vorträge. »Wir haben hier«,
so Prof. Haustein, »die Ergebnisse der klini
schen und der Forschungsarbeit der letzten
Jahre vorgestellt. Dies betrifft unsere Stu
dien zur Sklerodermie und zum Bindege-
websstoffwechsel, die neuartige Behandlung
der Krätze und des Kopfläusebefalls mit
Permethrin, das Angiosarkom der Kopfhaut
sowie einige weitere spezielle Themen, so
auch aus dem Gebiet der Andrologie."
Eine Woche lang konnte man die Highlights
(SpezialVorlesungen, advances, frontiers,
workshops, Symposien, praktische Kurse
und Falldemonstrationen) des 18. Welt
kongresses im Jacob K. Javits Convention
Center auf der Westseite von Manhatten
verfolgen. Viele Teilnehmer nutzten die
Chance zum direkten persönlichen und
multinationalen Kontakt. Unter den deut
schen Teilnehmern war der Anteil der
Dermatologen aus den neuen Bundeslän
dern besonders hoch: neben Klinikern dis
kutierten viele neu niedergelassene Haut
ärzte. Ihre Teilnahme wurdeermöglichtdurch
die Unterstützung von internationalen Phar-
mafirmen wie Sandos, Schering, Hermal,
Hoffmann-Laroche u.a. Unter den medizini
schen Disziplinen nimmt in den USA die
Dermatologie eine führende Rolle ein. Auch
in Deutschland wird sich dieser Trend be
stätigen, weil Umwelteinflüsse immer deut-
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Frankreich - Sachsen
licher auf unsere Haut einwirken. Eine Pro
gnose zur Entwicklung der Dermatologie
formulierte Prof. Haustein unmittelbar nach
dem Kongreß: »Durch die weitere Ein
beziehung biochemischer, immunolo
gischer, zellbiologischer und molekular
biologischer Methoden wird die Dermato
logie einen enormen Aufschwung und Wis
senszuwachs erfahren. Die oberflächen
physiologischen Kenntnisse werden einen
besseren Hautschutz ermöglichen. Neuere
systemische Medikamente werden bei der
Behandlung chronisch wiederkehrender
Krankheiten effektiver helfen. Von der Onko
logie und Gentechnologie erwarten wir
schließlich auch Erfolge bei der Krebs
bekämpfung und Vorbeugung bzw. Heilung
von Erbkrankheiten.«
Neben der Wissenschaft kam in New York
auch die Kultur nicht zu kurz: in einer Son
derveranstaltung nur für Hautärzte aus aller
Welt bestach Weltstar Lizza Minelli mit einem
60minütigen Soloauftritt in der berühmten
Radio City Music Hall.
Gerald Wiemers
gen Jahren bescherte den Historikern einen
seltenen Glücksfall: die - im Dachstuhl gut
versteckten - Rechnungsbücher der Firma)
war bekannt für seine ausgedehnten kom
merziellen Beziehungen zu französischen
Städten. Auch die Wissenschafts- und
Universitätsgeschichte war Gegenstand
mehrerer Beiträge, die übereinstimmend
zeigten, daß die Leipziger Universität im
behandelten Zeitraum, wenngleich mit
wechselnder Intensität, stets ein anregen
der und begehrter Bildungsort für französi
sche Studenten und Wissenschaftler war.
Frankreich - Sachsen
»Französisch-sächsische Kulturbeziehungen im 18. und 19. Jahrhundert«.
Unter diesem Thema führte eine Tagung vom 25 bis 27. September französische
und deutsche Historiker, Literatur- und Sprachwissenschaftler, Archivare,
Theologen, Musikwissenschaftler und Buchhistoriker an der Universität
Leipzig zusammen. Die von Michel Espagne und Michael Werner geleitete
Forschungsgruppe » Transferts culturels franco-allemands« am Pariser Centre
National de la Recherche Scientifique und eine Gruppe jüngerer Wissen
schaftler des Fachbereichs Geschichte der Universität Leipzig zeichneten für
die inhaltliche Gestaltung der Tagung verantwortlich.
Sie wollten die Rolle Sachsens in über
regionalen Zusammenhängen aufspüren;
der historische Vergleich mit anderen Ent
wicklungen läßt Besonderheiten der sächsi
schen Geschichte hervortreten und trägt auf
dieseWeise zurregionalen Identitätsbildung
bei, die nach der Wiedergründung der Län
der auf dem Territorium der DDR auf die
Tagesordnung rückte. So kann die Landes
geschichte Sachsens auch zu einer Erwei
terung des Bildes von der deutschen und
europäischen Geschichte führen.
Zur Eröffnung der Tagung im Alten Se
natssaal richtete Prof. Wartenberg Worte
des Dankes an seine französischen Kolle
gen, die in der gegenwärtigen Phase der
Neugestaltung der Universitätslandschaftdie
Zusammenarbeit mit den Leipziger Wissen
schaftlern fortsetzten und damit zugleich
zeigten, daß wissenschaftliche Kooperation
kein Konjunkturphänomen ist. Etienne Fran
cois (Paris/Berlin) überschaute in erfrisch
ender Weise die sächsische Geschichte
des 18. Jahrhunderts und arbeitete die Ei
genheiten des damaligen Königreiches vor
allem im Kontrast zu Preußen, dem »ewigen
Antipoden«, heraus. Zu den sächsischen
Kontinuitäten zählte schon in jenem Jahr
hundert das fruchtbare Spannungsverhält
nis zwischen der Residenzstadt Dresden
und der Universitäts-, Buch-, Messe- und
Handelsstadt Leipzig. Siegfried Hoyer (Leip
zig) sprach anschließend über die Bezie
hungen des sächsischen Hofes und Adels
im 18. Jahrhundert zum monarchischen
Vorbild Frankreich.
In den folgenden Arbeitssitzungen durch
querten 22 Referenten die sächsisch-fran
zösischen Kulturbeziehungen im weitesten
Sinne - denn angefangen von der breit
vertretenen Literaturgeschichte über die
Buch-, Musik- und Kunstgeschichte wurden
auch Wirtschaft und Handel berührt. Das
Leipziger Handelshaus Frege etwa (die
Restaurierung des Frege-Hauses vor eini-
Natürlich konnte auf einer Tagung wie
dieser, auf der es - das war von vornherein
klar - zunächst das Terrain abzustecken
und die .Fruchtbarkeit' des Themas zu son
dieren galt, keinesweg Vollständiges oder
gar Endgültiges erreicht werden. Verschie
dene Themenbereiche - etwa das Militär -
fehlten auf der Liste. Doch erwuchs der
Tagung daraus wiederum eine seltene
Kohärenz der Beiträge, die sich sehr pro
duktiv auf die Diskussion auswirkte.
In deren Verlauf traten viele interessante
Fragen auf, die schon heute eine Weiter
führung des gemeinsamen Projekts zur
Gewißheit werden lassen. Die freundschaft
liche und lockere Atmosphäre der Tagung -
überdies bot die behandelte Thematik
mehrfach Gelegenheit zu unbeschwertem
Gelächter - ist dafür ein guter Anfang. Die
vorgesehene Veröffentlichung der Beiträge
wird es ermöglichen, das eine oder andere
noch einmal genauer nachzulesen, vor al
lem aber wird es das erste Buch sein, in dem
die Kulturbeziehungen zwischen Sachsen
und Frankreich in solch thematischer Breite
im Überblick erfaßt werden. Während der
Tagung entstand auch die Idee, eine Publi
kationsreihe unter dem Titel »Transfer« ein
zurichten, die Quellentexte und Analysen
zum französisch-deutschen Kulturaustausch
veröffentlichen wird.
Das große Interesse, das der Tagung von
den verschiedensten Seiten entgegenge
bracht wurde und sich auch in der Zahl der
Diskussionsbeiträge niederschlug, liegt nicht
nur an der beeindruckenden Vielfalt des
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Deutsche Forschungsgemeinschaft:
Fortschritt der Wissenschaft durch gezielte Förderung
Das Kürzel DFG ist seit der Wende auch in Forscherkreisen des Beitrittsgebiets
in aller Munde. Durch finanzielle Unterstützung von Forschungsvorhaben dient die
Deutsche Forschungsgemeinschaft der Wissenschaft in allen ihren Zweigen.
Auch die Universität Leipzig, die gegenwärtig umfangreiche Vorbereitungen zur
Beantragung der Mitgliedschaft trifft, hat mit knapp 8 Millionen DM eine beach
tenswerte Hilfe erfahren.
Ist ein Forscher prinzipiell bereit, seine Ergebnisse zu veröffentlichen und der
Allgemeinheit zur Verfügung zu stellen und sich mit seinem Projekt der Kritik der
gewählten Fachgutachter zu unterwerfen, dann kann er nach einer abgeschlos
senen wissenschaftlichen Ausbildung Anträge auf Finanzierung von Forschungs
projekten stellen.
Förderverfahren der DFG sind:
Normalverfahren
Förderung von Forschungsverfahren, die
auf Initiative des einzelnen Forschers bean
tragt werden. Finanzierung ein bis zwei
Jahre.
Forschergruppen
Kleine Gruppen von Forschern, die am glei
chen Ort an einem Thema arbeiten. Dauer
der Förderung in der Regel sechs Jahre.
Graduier tenkol legs
Einrichtungen der Hochschulen zur Förde
rung des graduierten wissenschaftlichen
Nachwuchses. Fächerübergreifend ange
legtes Programm, in dem Doktoranden an
ihren Promotionsvorhaben arbeiten können.
Schwerpunk tp rogramme
Finanzierung und Koordinierung von Vorha
ben mehrerer Forscher an verschiedenen
Orten zu einer bestimmten Thematik. Dauer
in der Regel fünf Jahre.
Sonder forschungsbere iche
Langfristige, nicht auf Dauer angelegte For
schungseinrichtungen von Hochschulen, in
denen Wissenschaftler mehrerer Diszipli
nen im Rahmen eines fächerübergreifenden
Forschungsprogramms zusammenarbeiten.
Hilfseinrichtungen der Forschung
Zentrale Einrichtungen der Forschung, die
allen Wissenschaftlern offenstehen. Institu
tionelle Trägerschaft wird angestrebt.
Nachwuchsförderung in Sonder
programmen
Zusätzliche Förderungsmöglichkeiten ins
besondere für den qualifizierten wissen
schaftlichen Nachwuchs bestehen im Hei
senberg-Programm, im Postdoktoranden
programm, im Gerhard Hess-Programm
sowie in dem neugeschaffenen Programm
zur Förderung von Habilitationen. Das 1986
eingerichtete Gottfried Wilhelm Leibniz-
Programm dient der Förderung herausra
gender Wissenschaftler.
St ipendienprogramme für
junge Wissenschaft ler
Die Förderung des wissenschaftlichen
Nachwuchses gehört zu den wichtigsten
Aufgaben der DFG. Erst kürzlich hat die
Pressestelle der DFG in einer Übersicht die
einzelnen Programme näher vorgestellt
(diesbezügliche Faltblätter wurden über die
Forschungskontaktstelle unserer Universi
tät den Fakultäten und Fachbereichen zu
gestellt), um junge Wissenschaftler zu moti
vieren, von den angebotenen Möglichkeiten
Gebrauch zu machen. Nachfolgend nur ei
nige kurze Bemerkungen zum Stipendien
programm für junge Wissenschaftler (Merk
blatt für Anträge auf Stipendien: DFG-Vor
druck 1.04; Ausgabe November 1990).
Weitere Informationen erteilt die Geschäfts
stelle der DFG (Deutsche Forschungs
gemeinschaft, Kennedyallee 40, W-5300
Bonn 2; Tel. 0228-8851; Telefax 02 28-885
2221), aber auch nach Maßgabe der Mög
lichkeiten die Forschungskontaktstelle (Tel.
719-74 16) sowie der Vertrauensdozent der
Universität (Tel. 71 65-3 15).
Ausb i ldungsst ipend ien
Sie setzen kein bestimmtes Forschungsvor
haben voraus und sollen dem promovierten
Stipendiaten ermöglichen, sich im In- und
Ausland in eine besondere Forschungs
richtung einzuarbeiten und bestimmte'Me
thoden zu erlernen.
Postdoktoranden-Programm
Das Stipendium dient der Förderung junger
promovierter Wissenschaftlerinnen und
Wissenschaftler, die sich durch eine hohe
Qualität ihrer Promotion als besonders be
fähigt ausgewiesen haben und die für eine
begrenzte Zeit in der Grundlagenforschung
mitarbeiten möchten, wobei die Bereitschaft,
das bisherige wissenschaftliche Umfeld zu
wechseln, erwünscht ist. Adressatin der
Bewerbung ist stets die Hochschule, die
pro Jahr eine bestimmte Anzahl Anträge bei
der DFG einreichen kann. Geeignete Be
werber unserer Universität sollten ermutigt
werden, diese Möglichkeit zu nutzen, da
gegenwärtig keine Limitation gegeben ist.
Forschungsst ipend ien
Solche Stipendien werden für ein unbe
grenztes Forschungsvorhaben bewilligt, das
selbständig oder unter Anleitung eines qua
lifizierten Wissenschaftlers bearbeitet werden
soll. Voraussetzungen sind die Promotion
des Bewerbers sowie eine positive Begut
achtung durch die DFG zu Thema, Auf
gabenstellung und Ziel des Forschungs
v o r h a b e n s . ▶
Habi l i tandenst ipendien
Der DFG vergibt Habilitandenstipendien an
junge qualifizierte Wissenschaftler,die eine
Habilitation im Rahmen der Forschungs
dauer von zwei Jahren anstreben. Die für
den Lebensunterhalt des Empfängers be
stimmten Stipendien können im In- und
Ausland in Anspruch genommen werden.
Es muß vom Antragsteller der Nachweis
erbracht werden, welche Vorarbeiten für die
Arbeit bereits geleistet sind, und es müssen
exakte Angaben zu Thema, Aufgabenstel
lung und Ziel gemacht werden. Insbeson
dere Frauen sollen durch dieses Programm
ermutigt werden, nach der Promotion ihre
wissenschaftliche Graduierungsarbeit fort
zusetzen.
Heisenberg-Programm
Dieses Programm dient der Förderung habi-
litierter odergleichwertig qualifizierterjunger
Wissenschaftler (nicht älter als 35 Jahre!),
diedurch herausragende wissenschaftliche
Leistungen ausgewiesen sind. Das Stipen
dium soll es dem Stipendiaten ermöglichen,
sich in seinem Interessengebiet einige Jahre
der Forschung zu widmen.
Gerhard Hess-Programm
Dieses 1987 eingerichtete Programm wen
det sich an hervorragend qualifizierte Wis
senschaftler, die nicht älter als 33 Jahre
sind, und die sich mit einer überdurch
schnittlichen Habilitation oder einer gleich
wertigen Leistung ausgewiesen haben. Es
soll ermöglichen, in einer Hochschule oder
einem Forschungsinstitut auf der Grundla
ge einer mittelfristig gesicherten Förde
rungszusage und bei flexiblem Mittelein
satz zu planen sowie eine eigene Arbeits
gruppe aufzubauen.
DFG-Mittel und ihre Verwendung
Insgesamt hat die DFG im Jahr 1991 mehr
als 1,3 Milliarden DM ausgegeben. Woher
stammen die Mittel und wie wurden sie ver
wendet? Vom Bund stammen rund 808
Millionen DM, von den Ländern ca. 529 Mil
lionen DM und etwa 6 Millionen DM aus
privaten Quellen (vor allem vom Stifter
verband für die Deutsche Wissenschaft).
Zwei Drittel der Finanzmittel (849,7 Millionen
DM) wurden für die Allgemeine Forschungs
förderung (u.a. Normal- und Schwerpunkt
verfahren) aufgewandt, während für die
Sonderforschungsbereiche 391,5 Millionen
DM zur Verfügung gestellt wurden. Für das
vergangene Jahr wurden beispielsweise
42,4% für Einzelprojekte, 18,8% für Schwer
punktprogramme, Forschergruppen und
Hilfseinrichtungen der Forschung und 27,6%
fürSonderforschungsbereichebewilligt. Das
Heisenberg-Programm wurde mit 22,1 Mil
lionen DM, das Postdoktoranden-Programm
mit 17,7 Millionen DM, das Leibniz-Programm
mit 30,0 Millionen DM, das Gerhard Hess-
Programm mit 3,7 Millionen DM, die Gra
duiertenkollegs mit 23,3 Millionen DM und
die Habilitationsförderung mit 13,3 Millionen
DM unterstützt.
Betrachtet man diese Summen für die
Förderung der Forschung, dann stellt sich
die Frage nach den historischen Wurzeln
der DFG. Nach dem ersten Weltkrieg und
der danach folgenden Inflation gründeten
Haber und Schmidt-Ott die »Notgemein
schaft der Deutschen Wissenschaft«, um
unmittelbare Forschungshilfe zu leisten. Aus
der Not der Wissenschaft enwickelte sich
die Tugend ihrer gemeinschaftlichen För
derung. 1929 wurde die heutige Bezeich
nung DFG geprägt. Es war Habers beson
deres Anliegen, junge talentierte Wissen
schaftler zu fördern. Kein Geringerer als der
Leipziger Nobelpreisträger Werner Heisen
berg konnte als DFG-Stipendiat (250 Reichs
mark) seine bedeutenden Arbeiten durch
führen. Ähnliches gilt auch für den Bioche
miker H. A. Krebs. In der Nazizeit verlor
zwangsläufig die DFG ihre Selbständigkeit,
wurde politisch diskriminiert und unfrei, er
blühte aber nach dem zweiten Weltkrieg zu
einer in Deutschland hochgeschätzten und
im Ausland anerkannten unabhängigen Ein
richtung der Forschungsförderung. Jede
anerkannte wissenschaftliche Hochschule
kann Mitglied der DFG werden.
Obgleich der Förderungsanspruch nicht von
der Mitgliedschaft abhängig ist, ist es für
unsere ehrwürdige Alma mater Lipsiensis
eine moralische Verpflichtung, parallel mit
der demokratischen Erneuerung die Mit
gliedschaft zu beantragen. Dies geschieht
bis zum Ende dieses Jahres.
Der Weg vom Antrag zum Geld im
Normalverfahren ist für den weniger Geüb
ten nicht einfach. Er erfordert nicht nur ein
vielversprechendes Projekt, sondern dar
über hinaus einen Algorithmus, der an eine
strenge Gliederung eines deutschen Auf
satzes erinnert. Die Zeit ist vorbei, da hand
geschriebene kurze Anträge bekannter
Wissenschaftler mit dem knappen aber be
stimmten Wortlaut »Ich brauche Geld!« vor
70 Jahren ausgereicht haben sollen, um
gefördert zu werden. Die oftmals noch nicht
professionelle Antragsgestaltung mit der
glaubhaft begründeten Mittel-, Geräte- und
Personalanforderung stellen für Antragsteller
aus dem Beitrittsgebiet oftmals Stolpersteine
dar. Das gegenwärtig knappe Forschungs
geld hat ohnehin die Erfolgsquote der Bewil
ligungen im Durchschnitt unter 50% absin
ken (»approved but not foundet«) lassen,
wobei in den neuen Bundesländern 1991
der Wert bei etwa 26% lag. In dieser Zahl
stecken neben formeller Unerfahrenheit in
der Antragstellung der Ost-West-Abwan
derungssog, die schlechtere Grundausstat
tung sowie die gegenwärtig großen Sorgen
an den ostdeutschen Hochschulen.
Mit der demokratischen Erneuerung so
wie der strukturellen und materiellen Kon
solidierung sollte die Talsohle bald durch
schritten sein. Trotz aller Schwierigkeiten
sollten Wissenschaftler unserer Universität,
insbesondere die jüngeren Kollegen und
Nachwuchswissenschaftler, mit dem nötigen
Selbstbewußtsein die sich durch die For
schungsförderung der DFG bietenden
Chancen nutzen und versuchen, mit Beharr
lichkeit, Fleiß und Kreativität an die großen
Forschungstraditionen der ehrwürdigen
Universität Leipzig anzuknüpfen.
Prof. Dr. habil. Hans-Dieter Jakubke
DFG-Vertrauensdozent der Universität
Jahrestagung der Kanzler
Am 2. Oktober ging an der Universität Leip
zig die 35. Jahrestagung der Kanzler und
Leitenden Verwaltungsbeamten der wis
senschaftlichen Hochschulen in der Bun
desrepublik Deutschland mit der Annahme
eines bis zuletzt debattierten »Papiers« zu
Ende, das die Ergebnisse der dreitägigen
Diskussion der Kanzlertagung zur Flexibili
tät der Hochschulhaushalte zusammenfaßt.
Auf einer Pressekonferenz sprach Dr.
Klaus Volle (Göttingen), Sprecher der Uni
versitätskanzler, seinem Leipziger Kollegen
Peter Gutjahr-Löser und dessen Mitarbei
tern für die großartige Gastgeberschaft Dank
und Anerkennung aus.
Gegenstand der Kanzler-Jahrestagung
waren aktuelle Probleme der Hochschul
verwaltung, wie sie sich aus der allgemeinen
Entwicklung des Hochschulwesens, der
Hochschulfinanzen, des Hochschulbaus und
der Anpassung des ostdeutschen Hoch
schulwesens an das Hochschulrahmenrecht
ergeben.
Zur Eröffnung hatte der Sächsische
Staatsminister für Wissenschaft und Kunst,
Prof. Dr. Hans Joachim Meyer, zu letzterem
Punkt einige Vorstellungen vorgetragen, die
gerade nicht auf eine bloße »Anpassung«
zielten, sondern auf einen Neuansatz in der
Hochschulpolitik, in den auch Erfahrungen
aus dem ostdeutschen Hochschulwesen
einfließen könnten. In diesem Zusammen
hang wurden einige hochschulpolitische
Reizthemen angeschnitten wie die Profes-
sionalisierung der Hochschulleitung durch
Einbeziehung unabhängiger Persönlichkei
ten aus dem öffentlichen Leben, die ständige
Evaluierung der Lehre oder eine verstärkte
eigene Zulassungspolitik der Universitäten
einschließlich entsprechender Aufnahme
prüfungen, ohne daß sich aber dabei in
jedem Falle der politische Gestaltungswillen
bereits in der notwendigen konkreten Form
in bezug etwa auf eine Novellierung des
Hochschulrahmengesetzes gezeigt hätte.
V. S.
Nachfolgend der Wortlaut der von den
Kanzlern angenommenen »Resolution«:
Ergebnisse der Diskussion der
Kanzlertagung 1992 - Zur Flexibi
l i tät der Hochschulhaushalte
Die Kanzler der wissenschaftlichen Hoch
schulen in der Bundesrepublik Deutschland
haben auf ihrer Jahrestagung 1992 in Leip
zig einen Erfahrungsaustausch darüber ge
führt, den Hochschulen auch im Finanzbe
reich mehr Autonomie einzuräumen. Sie
versprechen sich davon eine deutliche
Steigerung der Effizienz und Geschwindig
keit universitärer Entscheidungsprozesse
und damit auch eine erhebliche Verbesse
rung der Wirtschaftlichkeit.
So werden derzeit in einer Reihe von Län
dern unterschiedliche Formen erhöhter
Finanzautonomie durchgeführt, öderes sind
entsprechende Versuche geplant, z. B. in
Nordrhein-Westfalen (Bochum, Wuppertal),
in Hamburg (Hamburg-Harburg), in Hessen
(Darmstadt) und in Berlin sowie geplant in
Clausthal und Oldenburg.
Ohne die Ergebnisse dieser begrüßens
werten Versuche vorwegzunehmen, halten
die Kanzler der wissenschafltichen Hoch
schulen folgende Verbesserungen im Be
reich der Finanzautonomie der Hochschu
len für wünschenswert:
1. Das Jährlichkeitsprinzip der Hochschul
haushalte sollte im Interesse einer Stei
gerung des Kostenbewußtseins der
Hochschulen weitgehend abgebaut
werden, um insbesondere die Planbarkeit
der Ausgaben bis zum Jahresende si
cherzustellen und in begrenztem Umfang
Rücklagen insbesondere für Investitionen,
Berufungen und Unvorhergesehenes zu
bilden. Vor allem sollte eine größere Si
cherheit bei der Übertragbarkeit der Mittel
gewährleistet sein.
2. Zur erhöhten Flexibilität der Hochschul
haushalte sollten vermehrt Titelgruppen
gebildet und zwischen Hauptgruppen
und Titeln eine größere Deckungsfähigkeit
hergestellt werden. Nichtzuschußmin-
dernde Einnahmen sollten den Hoch
schulen weitgehend verbleiben.
Versuche in einigen Ländern, das Haus
haltsgeschehen der Hochschulen in Form
von Landesbetrieben entsprechend den
Regelungen der jeweiligen Landeshaus
haltsordnungen zu vollziehen, werden
begrüßt.
3. Sonderprogramme außerhalb der Uni
versitätshaushalte sollten Ausnahmefälle
bleiben. Der Normalhaushalt der Hoch
schule sollte grundsätzlich die Mittel auf
weisen, die zu einer ordnungsgemäßen
Haushaltsführung erforderlich sind.
4. Im Zuge der Verwirklichung des europäi
schen Binnenmarktes ab 1993 halten es
die Kanzler der wissenschaftlichen Hoch
schulen für dringend erforderlich, den
Blick über die Bundesgrenzen zu öffnen
und sich verstärkt mit autonomen Haus
haltsverfahren in anderen europäischen
Ländern auseinanderzusetzen.
2. Deutschland-Treffen der
Wissenschaftler mit Hoch
schullehrerqualifikation an
der Technischen Universität
Berlin vom 2.-4,Oktober
Seitvielen Jahren haben von den habilitierten
Wissenschaftlern in der Bundesrepublik nur
etwa ein Drittel die Chance einer Berufung
auf eine Dauerstelle. Wenn man bedenkt,
daß die Habilitation im Durchschnitt in einem
Alter von 29 Jahren erfolgt, dann gehen die
Wissenschaftler, die dieses Ziel verfolgen,
ein hohes soziales Risiko ein, da andere
Stellen infolge des Alters, aber auch der
hohen Spezialisierung so gut wie nicht mehr
gefunden werden können. Im negativen Fall
ergeben sich für die Höchstqualifizierten
sozial ungesicherte, wissenschaftlich un
befriedigende und rechtlich unakzeptable
Verhältnisse.Es ist ferner zu bedenken, daß
die Bestenauslese (durch Berufung) auch
von glücklichen Umständen abhängig ist.
Da die Gesellschaftfür die Weiterentwicklung
viele hochqualifizierte Wissenschaftler
braucht, sollte einerseits akzeptiert werden,
daß das Risiko nicht von diesen allein getra
gen werden kann, sondern daß sich die
Gesellschaft in einer angemessenen ▶
Förderprogramme der »Vereinigung von
Förderern und Freunden der Universität Leipzig e. V.
Form daran beteiligen muß. Auf der ande
ren Seite sollte das verfügbare Humankapital
auch künftig besser genutzt werden.
Nach dem ersten Treffen im Februar 1990
in Münster, auf dem das »Münsteraner
Selektionsmodell« als neues Modell zur För
derung des wissenschaftlichen Nachwuch
ses vorgestellt wurde, ist nun in Berlin ein
Katalog mit Vorschlägen - und auch Forde
rungen - erarbeitet worden. Ein wesentli
cher Punkt ist dabei die Durchführung einer
empirischen Studie über die wissenschaft
lich-berufsperspektivische und die soziale
Situation der Wissenschaftler mit Hoch
schullehrerqualifikation. Stellvertretend für
die neuen Bundesländer soll Leipzig in diese
Studie einbezogen werden; Leipzig ist auch
als Tagungsort des folgenden Treffens in ein
bis eineinhalb Jahren vorgeschlagen wor
den. Als einzige Studie »Zur Lage des habi
litierten wissenschaftlichen Nachwuchses«
bietet bisher die Arbeit von Ullrich Karpen
»harte Fakten« an.
Weiterhin wurde eine »Konzeption einer
gesellschaftlichen Pflichtversicherung für
Wissenschaftler in sozialungesicherten Ver
hältnissen« vorgelegt. Da neben einigen
prominenten Gästen (u.a. der Vizepräsident
der FU Berlin, Prof. Dietz; Prof. Klemm von
der Humboldt-Universität - der ausdrück
lich seine Unterstützung zusagte - ; Prof.
Engelhard von der DFG; RD Dr. Kleffner vom
Wissenschaftsministerium in Düsseldorf)
auch Vertreter des Arbeitsamtes Berlin so
wie von Versicherungsgesellschaften an
wesend waren, kann diese Konzeption als
ein tragfähiger Ansatz angesehen werden.
Dr. habil. Werner Hauthal
Nach dem ersten Weltkrieg wurde die »Ver
einigung von Förderern und Freunden der
Universität Leipzig« gegründet, die die Uni
versität bei der Forschung und Lehre unter
stützte. Anknüpfend an diese Tradition
konstituierte sich im November 1991 auf
Initiative mehrerer der Universität verbunde
ner Persönlichkeiten die neue »Vereinigung
von Förderern und Freunden der Universität
Leipzig e. V.«. Der Vorsitzende des Vereins
ist HerrRegierungspräsidentW.C. Steinbach
und der stellvertretene Vorsitzende der
Rektor der Universität, Herr Prof. Dr. C. Weiss.
Der Verein hat es sich zur Aufgabe ge
macht, die Universität durch Eigeninitiative
in Bereichen zu unterstützen, die das An
sehen der Universität im nationalen und
internationalen Rahmen steigern. Der Ver
ein finanziert sich aus Beiträgen und Spen
den, die zur Förderung solcher Aufgaben
eingesetzt werden, die nicht durch staatliche
Programme und andere Fördermaßnahmen
abgedeckt werden können. Neben ausge
wählten Einzelprojekten beabsichtigt der
Verein, eine Breitenwirkung bei allen am
universitären Leben Beteiligten zu erzielen.
Für qualitativ anspruchsvolle Projekte in den
Bereichen Bildung, Erziehung, Forschung
sowie Kunst und Kultur sollen sowohl der
wissenschaftliche Nachwuchs als auch Stu
denten in höheren Semestern unterstützt
werden. Die Programme können mit Beiträ
gen zwischen DM 2 000 und DM 10 000
finanziell unterstützt werden.
Über Förderungswürdigkeit entscheidet
der Vorstand des Vereins, der die Anträge
insbesondere nach folgenden Kriterien be
urteilt:
1 Wird das Ansehen der Universität
im öffentlichen Leben der Stadt und des
Landes Sachsen gefördert?
2. Handelt es sich um eine innovative
Leistung im wissenschaftlichen oder
kulturellen Bereich?
3. Welche übergreifende Bedeutung hat das
Projekt für den internationalen Ruf
der Universität?
Der Verein hat die Absicht, alle Anträge
unbürokratisch und flexibel zu prüfen und
auf die Bedürfnisse im Einzelfall einzugehen.
Es soll insbesondere die Einzelinitiative zur
innovativen Gestaltung der wissenschaftli
chen und kulturellen Leistung der Universi
tät gefördert werden. Der Antrag auf
Fördermittel ist an die Geschäftsführung des
Vereins zu richten und soll folgende Anga
ben enthalten:
1. Beschreibung des wissenschaftlichen,
kulturellen oder' künstlerischen Lei
stungsziels
2. Verantwortlicher Bearbeiter/Mitarbeiter
3. Begründung der Fördernotwendigkeit
durch die Vereinigung anstelle staatli
cher und anderer Förderprogramme
4. Rechtfertigung des beantragten Förder
betrages und des gewünschten Zeit
rahmens
5. Gutachten zweier fachlich qualifizierter
Persönlichkeiten, des zuständigen De
kans, des Rektors
Bei einer positiven Beurteilung durch den
Förderausschuß erwartet der Verein nach
Abschluß des Projektes eine Schlußab
rechnung und einen Bericht über die er
reichten Ziele.
Der Verein will es weitgehend der Initiative
von Einzelnen oder Gruppen überlassen,
sich um Fördermittel zu bewerben. Im Laufe
der Zeit wird sich ein breites Spektrum von
förderungswerten Projekten ergeben, das
von der Finanzierung von Forschungsauf
enthalten bis zu Veranstaltungsbeiträgen
zum Erhalt von kulturellen Werten der Uni
versitätstradition reicht. Der Verein freut sich,
wenn inZukunftalle Universitätsangehörigen
den Verein als integralen Bestandteil des
Universitätslebens ansehen und dies durch
ihre Mitgleidschaft unterstützen.
Dr. Wolf-Dietrich Stoff
Anschrift des Vereins:
Verein von Förderern und
Freunden der Universität Leipzig e. V.
Universität Leipzig
Augustusplatz 10-11
7010 Leipzig
Zimmer: 3/19
GF: Frau Dr. Lippert
Ass.: Frau Werner
IV
Wolfgang Fleischer zum 70. Tagung der Deutschen
Gesellschaft für Hygiene
und Mikrobiologie
Austauschs zwischen Frankreich und Sach
sen in der Vergangenheit, sondern auch in
dem Bestreben, die kulturellen und wirt
schaftlichen Beziehungen zwischen beiden
Ländern in der Gegenwart auszubauen.
Die Sächsische Staatsregierung, das Au
ßenministerium und das Kulturministerium
derRepublikFrankreich, das Institut Francais
de Leipzig, die Deutsche Forschungsge
meinschaft und der Deutsche Akademische
Austauschdienst sowie die Leipziger Karl-
Lamprecht-Gesellschaft unterstützen des-
Wolfgang Fleischer zum 70.
halb die Tagung, die unter der Schirmherr
schaft des Ministers für Wissenschaft und
Kunst des Freistaates Sachsen stattfand.
Der Empfang, den der französische Ge
neralkonsul in Leipzig den Teilnehmern des
Kolloquiums in den neuen Räumen des In
stitut Frangais in der Lumumbastraße berei
tete, kann zugleich als Auftakt für eine noch
intensivere »sächsisch-französische« Zu
sammenarbeit in unserer Universitätsstadt
angesehen werden.
Dr. Matthias Middell
Anläßlich des 70. Geburtstages von Prof. Dr. Dr. h. c. Wolf gang Fleischer und
in Würdigung seiner herausragenden Verdienste um die Entwicklung der
germanistischen Sprachwissenschaft fand am 11.9.1992 an der Universität
Leipzig in Anwesenheit des Jubilars ein festliches Kolloquium statt.
Die Einladungen dazu hatten die Sprach
wissenschaftliche Kommission der Sächsi
schen Akademie der Wissenschaften zu
Leipzig und der Wissenschaftsbereich Ger
manistische Linguistik der Sektion Ger
manistik und Literaturwissenschaften aus
gesprochen, an der Wolfgang Fleischer bis
1987 als Ordinarius für deutsche Sprache
der Gegenwart tätig war.
In der Eröffnung zeichnete der Vorsitzen
de der Sprachwissenschaftlichen Kommis
sion, Prof. Dr. Rudolf Große, mit Erinnerun
gen an Wolfgang Fleischers wissenschaftli
che Anfänge in Leipzig zunächst ein per
sönliches Bild des Geehrten und würdigte
dann vor allem dessen langjähriges ver
dienstvolles Wirken in der Sprachwissen
schaftlichen Kommission der Sächsischen
Akademie.
Wissenschaftliche Bedeutung, internatio
nale Wertschätzung und persönliche Aus
strahlung des Forschers und akademischen
Lehrers Wolfgang Fleischer rückte Dozentin
Dr. Ingrid Wiese in den Mittelpunkt ihrer
Laudatio. Sie hob die das ganze Fachgebiet
erfassende Breite und die richtungweisende
Kraft seines Schaffens hervor und kenn
zeichnete insbesondere seine Monogra
phien zu Wortbildung und Phraseologie als
Marksteine auf dem Weg dieser Disziplinen.
In gleichem Maße schätzte sie seine Lei
stungen als Hochschullehrer, insbesondere
seine anregenden und zugleich nachdrück
lichen Forderungen an seine Schüler ebenso
wie seine Toleranz und Weitsicht.
Die im Anschluß an die Laudatio vorge
tragenen Referate, erarbeitet von Mitarbei
tern und Schülern, bezogen sich allesamt
auf Ideen, Impulse und Erkenntnisse aus
Wolfgang Fleischers wissenschaftlichen Ar
beiten. Unter dem Rahmenthema »Wort und
Text« wurden Fragen der Wort- und Benen
nungsbildung (Irmild Barz, Marianne Schrö-
der.Christine Keßler), der Phraseologie (Jo
chen Sternkopf) und der Stilistik (Ulla Fix)
erörtert. Die Originalität der ausgewählten
Probleme, die aspektreichen Lösungsan
sätze und nicht zuletzt das sichere Wissen
der Vortragenden, beim Umgang mit ihren
Gegenständen in einer bedeutenden Tradi
tionslinie zu stehen, haben zumindest zwei
erlei deutlich werden lassen: daß Wolfgang
Fleischers wissenschaftliches Werk hoch
aktuell und zugleich dauerhaft und weiter
wirkend ist und daß er sich der bleibenden
Wertschätzung und Verehrung durch Kol
legen,Freunde und Schüler gewiß sein kann.
Irmhild Barz
Vom 28.-30. September 1992 fand in
Leipzig, im Hörsaalgebäude der Uni
versität, die 44. Tagung der Deut
schen Gesellschaft für Hygiene und
Mikrobiologie statt. Sie war nicht nur
die 1. Tagung dieser traditionsreichen
Gesellschaft in den neuen Bundes
ländern, sondern in Leipzig überhaupt.
Zu den Hauptthemen der Tagung gehörten
so aktuelle Themen der Mikrobiologie und
Hygiene wie Infektionsimmunologie, Patho
gen itätsfaktoren, Krankenhaus- und Um
welthygiene. Ergänzt wurde das Spektrum
durch Vorträge über Virologie und über die
durch Zecken übertragene Borreliose.
Es gehört zur Tradition der Tagungen der
DGHM, das inhaltliche Spektrum breit anzu
legen, um möglichst vielen Arbeitskreisen
die Gelegenheit zu geben, ihre Forschungs
ergebnisse vorzustellen. Die Schwerpunkte
wurden in den Hauptvorträgen am 1. Tag
gesetzt, die sich u. a. mit so aktuellen Pro
blemen wie der Hl V-Diagnostik, der Immuni
tät und der Infektabwehr gegen Tuberkulo
se, den toxischen Komplikationen bei Strep
tokokkenerkrankungen sowie der Schleim
haut- und Wundantiseptik befaßten. Daß sich
die Gesellschaft auch mit naturwissen
schaftlicher Grundlagenforschung befaßt,
wurde in einem Plenarvortrag über neue
Ergebnisse der Forschung zu einem umfas
senden phylogenetischen System der Mikro
organismen deutlich.
Auf der Pressekonferenz hat der Vorstand
der DGHM noch einmal eindeutig auf die
Notwendigkeit der Schutzimpfung gegen
epidemisch auftretende Infektionskrankhei
ten hingewiesen.
Der Rektor der Universität, Prof. Dr. C.
Weiss, konnte zu Beginn der Tagung über
500 Teilnehmer begrüßen. Es wurden 147
Vorträge gehalten und fast 160 Poster vor
gestellt. Obwohl es sich um eine nationale
Tagung handelte, waren einige Kollegen
aus dem Ausland anwesend.
Prof. Dr. med. habil. Wolfgang Wildführ
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Krise der Ideologisierung
»Als die Sprache der Gemeinschaft ihren Geist verlor«
Forschung aktuell - Neues
Konzept für Krebstherapie
Am 18.9.92 fand an der Universität Leipzig im Fachbereich Philosophie eine
Tagung zum Thema »>Als die Sprache der Gemeinschaft ihren Geist verlor< -
zur diskurstheoretischen Untersuchung politischer Texte in der Vorwende-
zeit« statt. Das Hauptreferat »Soziale Desintegration und diskursive Sprach
praktiken - zur Krise der Ideologisierung« hielt Projektleiter Werner Luutz.
Das Thema der Arbeitstagung »Als die
Sprache der Gemeinschaft ihren Geist ver
lor« ist eine problematische Anspielung auf
Utz Maas' Buch »Als der Geist der Gemein
schaft eine Sprache fand. Sprache im Natio
nalsozialismus«. Diese Anspielung redet
nicht einer einfachen Analogie zwischen
Sprache des National- und des »Realso
zialismus« das Wort., schon aus dem ent
scheidenden Grund, weil der politische
Diskurs im Nationalsozialismus kein Aufbre
chen von innen zuließ.
Allein die relative Stabilität des »realen
Sozialismus« auf einen übermächtigen Re
pressiv- und Bespitzelungsapparat rück
führen zu wollen, greift zu kurz. Dieses Sy
stem verfügte auch über »positive« Bin
dungskräfte. Sie sind u.a. in der eigentümli
chen Ideologisierung zu suchen, die sowohl
Bedingung der langjährigen Existenz wie
des plötzlichen Zusammenbruchs war.
Ziel des Projektes ist es, vermittels der
Analyse politischer Texte der SED in der
VorwendezeitdarüberAufschlußzuerhalten.
Um die sozialphilosophische Dimension
dieser Thematik einzufangen, nutzen wir
den Diskursbegriff. Mit ihm ist das Zusam
menwirken von Sprachlichem, Kognitivem
und Sozialem zu erfassen.
Das diskurstheoretische Vorgehen bei der
Untersuchung politischer Texte der SED
erfordert die Analyse von Textzusammen
hängen (Intertextualität) »nach oben«, »nach
unten« und als »internen Diskurs«. Die
»Binnenstruktur« von Texten wird in bezug
auf die »Textrahmung«, die im Text einge
lassenen Ausschließungsprozeduren und
in bezug auf sprachlich-kognitive Grund
schemata (»Dispositive«) ermittelt. Schließ
lich wird die »Argumentationslogik« als durch
spezifische Kognitionsmuster bedingte Be
gründungszusammenhängejenseits von for
malen Strukturen beachtet und die histori
schen Quellen für die kognitiven Schemata
werden aufgedeckt, die im Diskurs des »Mar
xismus-Leninismus« ideologisch wurzeln.
Über die Analyse der politischen Texte in
der Vorwende war es möglich, zu zeigen,
daß die Differenz zwischen Alltagserfah
rungen und offizieller Ideologie nicht mehr
überbrückbar war; der politische Diskurs
der SED hatte seine Fährenfunktion beim
Transport der Massen mit deren Erfahrun
gen und Bedürfnissen in die integrative
Organisationsform des Staates endgültig
verloren; die eigentümliche Ideologisierung
hatte nur begrenzte Wirkung hinsichtlich
ihrer Bindungskraft an das System und u. E.
selbst zu dessen Auflösung beigetragen.
Die lebhafte Diskussion verdeutlichte, daß
es sich beim Diskurs der SED um einen au
toritären, reduktiven, ohne innovative Ele
mente geführten Diskurs handelte (K. Boch-
mann). Das Gestaltungspotential von Reden
der SED-Führung wurde von B. Okun zwi
schen Drohung, Absage an Perestroika,
Besänftigung und Ziellosigkeit beschrieben.
R. Hopfer sprach von einer Paralyse der ln-
terdiskursivität zwischen Alltags- und offizi
ell medialem Diskurs. H. Poerschke schlug
vor, Texte der Vorwende mit denen aus dem
Jahre 1956 zu vergleichen. Vorbereitete
Diskussionsbeiträge wurden von M.Franzke
zum Problem der Intertextualität gehalten
und der Diskurs der SED als »höriger« Dis
kurs charakterisiert. M. Middell verglich ihn
mit Hofritualen des Absolutismus. K. Nissen
befaßte sich in ihrem Beitrag mit der Hierar
chie von Subjekten in ihrem Bezug zur Macht.
Die Ideologiedes »realen Sozialismus« ging
von einem homogenen Systemsubjekt, ei
nem emanzipatorischen Zentralsubjekt und
dem Einheitssubjekt Partei aus, wobei die
Individuen ihrer Subjektfunktion weitgehend
beraubt wurden. Abschließend beschäftigte
sich M. Runge mit der historischen Entste
hung des ideologischen Grundkonstrukts
»Marximus-Leninismus«. Erwarfürden »real
existierenden Sozialismus« das herrschen
de ideologische Paradigma und war mit ei
nem spezifischen kognitiven Grundmuster
v e r b u n d e n . M o n i k a R u n g e
Defekte des Immunsystems bei Mensch und
(Nutz-)Tier können angeboren sein oder im
Laufe der Entwicklung durch innere und/
oder äußere Faktoren »erworben« werden.
So ist seit längerem bekannt, daß u.a. häufi
ger Streß, fortgeschrittenes Lebensalter,
spezielle Arzneimittel, virale Infektionen und
Mißbrauch von Alkohol den Immunstatus
bei Mensch und ggf. Tier verringern und
damit die Abwehrbereitschaft der ange
sprochenen Organismen gegenüber viralen
und bakteriellen Infektionen schwächen.
Auch Krebspatienten weisen eine vermin
derte Fähigkeitzur immunologischen Infekt
abwehr auf, die - unbeabsichtigt - durch
(zumeist unverzichtbare) chemotherapeu
tische Maßnahmen und/oderdurch Bestrah
lung noch zusätzlich minimiert wird. Weiterhin
kann auch die unspezifische Infektabwehr
z.B. durch Umweltgifte und als Folge von
Arzneimittelnebenwirkungen gehemmt sein,
was sich u.a. in einer verminderten Aktivität
von Makrophagen und Granulozyten zeigen
kann.
Aus den dargelegten Gründen wird welt
weit seit einer Reihe von Jahren nach Mög
lichkeiten zur Steigerung nicht optimal ab
laufender Immunprozesse sowie zur ra
schen und möglichst vollständigen Wieder
herstellung einer verminderten Leistungsfä
higkeit gesucht. Zahlreiche Substanzen un
terschiedlicher Herkunft-zusammengefaßt
unter der Bezeichnung »biological response
modifiers« - wurden bisher auf ihre immun
modulierende Wirksamkeit geprüft. Die in
ternational erzielten Forschungsergebnisse
sind ermutigend, weitere Untersuchungen
sind jedoch zwingend notwendig.
Im Fachbereich Biowissenschaften der
Universiät Leipzig arbeiten seit reichlich
7 Jahren unter der Leitung von Prof. Dr. K.
Drößlerbzw. Doz. Dr. S. Leistner zwei kleine
Arbeitsgruppen an dieser aufgezeigten
Themenstellung, die bis zum Frühjahr 1992
von der AWD GmbH. Dresden finanziert
wurde, eng zusammen. In der Arbeitsgruppe
von Prof. Dr. Drößler wurden bisher mehr als
300 neue, für diese spezifische Aufgaben
stellung unter der Leitung von Doz. Dr. Leist
ner synthetisierte heterocyclische Verbin
dungen an geeigneten Tiermodellen bzw.
an in-vitro kultivierten immunkompetenten
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Gastvort räge
an der Juristenfakultät
menschlichen und tierischen Zellen gete
stet. Bei etwa 75% aller untersuchten Ver
bindungen konnten, ggf. nach oraler Appli
kation am Tier, fördernde Effekte auf ver
schiedene Parameter der immunologischen
Reaktivität (z.B. immunrestaurative Wirkun
gen) überzeugend nachgewiesen werden.
Zu den im Fachbereich Biowissenschaften
synthetisierten und untersuchten Substan
zen gehört die mit dem Code MECH dekla
rierte Verbindung, die nach den Vorstellun
gen der Firma ASTAMedica, Frankfurt/Main,
zu einem Arzneimittel mit fördernder Wirkung
auf die Restauration des durch Strahlen-
und/oder Chemotherapie geschädigten
Immunsystems von Tumorpatienten entwik-
kelt werden soll. An den intensiv geführten
präklinischen Untersuchungen ist die Ar
beitsgruppe um Prof. Dr. Drößler im Rahmen
eines in diesen Tagen unterzeichneten (zu
nächst) zweijährigen Forschungsvertrages
involviert. Sollten bisher vorhandene positi
ve Befunde bestätigt und ausgebaut wer
den können, stünde mit der in Aussicht
genommenen »supportiven Krebs-Chemo
therapie« in Kombination mit dem Immun-
restaurativum MECH weltweit ein neues
Therapiekonzept zur Verfügung.
Die Methoden zur Synthese der un
toxischen Verbindung MECH und deren Deri
vate sowie die immunpharmakologischen
und (zusätzlich vorhandenen) virostatischen
Wirkungen dieser Verbindungen sind in
zahlreichen Ländern (u.a. USA, Japan, GUS,
Ungarn) patentiert worden. Auch liegt hier
über ein Europa-Patent (EP 454060 A1; Er
finder: Leistner, S., Drößler, K., Viehweg, H.,
Gütschow, M. und Wagner, G. vor.
Im Zusammenhang mit der Sythese der
angesprochenen mehr als 300 neuen Ver
bindungen konnten von den Leipziger Wis
senschaftlern wertvolle Erkenntnisse über
strukturbezogene Abhängigkeiten in bezug
zur immunpharmakologischen Wirkung nach
vorausgegangener peroraler Applikationen
der potentiellen Wirkstoffe gewonnen wer
den. Diese Befunde bilden die stabile Grund
lagefür weitere Forschungsvorhaben, in die
sich im Rahmen von Graduierungsarbeiten
Pharmazeuten, Chemiker, Biochemiker und
Biologen einbinden lassen.
Anfang Juli 1992 fanden an der Juristen
fakultät zwei Gastvorträge von Professoren
aus der Republik Slowenien, Frau Prof. Dr.
Miroslava Gec-Korosec und Herr Prof. Dr.
Franc Pernek, statt. Beide kamen aus der
Universitätsstadt Maribor, der zweitgrößten
Stadt Sloweniens und sind Professoren an
der dortigen Juristischen Fakultät, Frau Gec-
Korosec ist gleichzeitig die Dekanin der
Fakukltät.
Die Universität in Maribor wurde im Jahre
1960 gegründet und hat heute ca. 12 000
Studenten. Prof. Pernek hat seinen Vortrag
über die Thesen zum Gesetz des Ver
braucherschutzes der Republik Slowenien
gehalten. Er hat zuerst die Rechtsquellen für
den Verbraucherschutz dargestellt und da
bei betont, daß die Gesetze des ehemaligen
Jugoslawien in der Republik solange noch
angewendet werden, bis Slowenien eigene
Gesetze verabschiedet. Beabsichtigt ist auch
der Erlaß eines Gesetzes zum Verbrau
cherschutz. Prof. Pernek hat den Inhalt des
zukünftigen Gesetzes dargestellt.
Die Thesen zum Gesetz beinhalten zehn
Kapitel. Kapitel 1 enthält die allgemeinen
Bestimmungen. Kapitel 2 erörtert die Le
bens- und Gesundheitssicherheit des Ver
brauchers. Das ausführliche 3. Kapitel um
schreibt die Verantwortung des Produzen
ten für ein fehlerhaftes Erzeugnis. Im 4. Ka
pitel werden die Werbung für die Waren und
Dienstleistungen vorgestellt. Das 5. Kapitel
befaßt sich mit den allgemeinen Geschäfts
bedingungen, Das umfangreichste ist das
6. Kapitel, welches Bestimmungen über den
Warenverkauf und die Durchführung der
Dienstleistungen enthält. Das 7. Kapitel
beinhaltet die Institutionen des Verbrau
cherschutzes. Es wird betont, daß für die
Durchführung der Aufgaben im Bereich des
Verbraucherschutzes der Exekutivrat der
Versammlung Sloweniens eine Verbrau
cherschutzanstalt gründet. Das Gesetz be
stimmt auch, daß für den Schutz der Ver
braucherrechte in Slowenien der Verbrau
cherverteidiger ernannt werden muß. Das
8. Kapitel bestimmt die Inspektionsüber
wachung und Verwaltungsmaßnahmen, das
9. Kapitel den Vermögensrechtsschutz und
das letzte Kapitel die Strafbestimmungen.
Prof. Pernek machte deutlich, daß das
slowenische Gesetz des Verbraucherschut
zes zu deutlichen Verbesserungen für die
Verbraucher führen wird. Bei einem Ver
gleich mit anderen europäischen Verbrau
cherschutzgesetzen zeigten sich viele
Übereinstimmungen.
Frau Prof. Gec-Korosec hat in ihrem Vor
trag die Wege zur Selbständigkeit des am
25. Juni 1991 gegründeten Staates Slo
wenien aufgezeigt.
Besonders interessant war die Darstel
lung des neuen Verfassungssystems Slo
weniens. Die Verfassung Sloweniens geht
von einer völlig neuen Verfassungsordnung
aus, die sich grundsätzlich von der Verfas
sung des ehemaligen Jugoslawiens unter
scheidet. Die stärkste Diskontinuität mit der
ehemaligen Verfassung zeigt sich im Bereich
der Staatsgewalt, wo das Prinzip der Gewal
tenteilung anstatt des Prinzips der Einheit
lichkeit der Macht eingeführt ist. Durch das
parlamentarische System wurde das ehe
malige Versammlungssystem ersetzt, das
Vertretungssystem ersetzte das Delega
tionssystem. Radikal wurde die Verfas
sungsstruktur vereinfacht, die Zahl der Ver
fassungsbestimmungen wurde reduziert,
insbesondere die Zahl jener bezüglich der
Programme, der Ideologien und der Prinzi
pien. Slowenien ist eine demokratische Re
publik, ein Rechts-und Sozialstaat geworden.
Frau Prof. Gec-Korosec ging dann auf die
Entwicklung des slowenischen Familien
rechts ein, das schon im Jahre 1976 durch
das Gesetz über die Ehe- und Familien
beziehungen in der ausschließlichen Ge
setzgebungskompetenz der Republik Slo
wenien geregelt wurde. Es wurden einige
interessante Institutedes Familienrechts, wie
z.B. die nichteheliche Lebensgemeinschaft,
einvernehmliche Ehescheidung, Volladop
tion, Neuregelung der Pflegschaft u.a. näher
erörtert. Der Vortrag wurde mit der kurzen
Darstellung des internationalen Privatrechts
Sloweniens, das früher bundeseinheitlich
geregelt war, beendet.
Im Anschluß an den Vortrag haben die
beiden Referenten noch lange mit den Stu
denten in der Moritzbastei gesessen und
diskutiert.
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60 Jahre Geophysikalisches
Observatorium Collm Kul tu r t ipEin Revisor im Schauspiel Leipzig
Hauptgebäude
des Observa
toriums Collm
Am 6.10.92 beging das Geophysikalische
Observatorium Collm (GOC) der Universität
Leipzig den 60. Jahrestag seiner Einwei
hung, die 1932 während der 10. Jahres
tagung der Deutschen Geophysikalischen
Gesellschaft (DGG) stattfand. Die Jahres
tagung der DGG im Frühjahr 1992-wieder
in Leipzig - hat darauf Bezug genommen
und das Ereignis mit einer Exkursion an das
GOC gewürdigt.
Schwertfeger bezeichnete 1962 in sei
nem Nachruf auf Professor Weickmann, den
Direktor des Geophysikalischen Institutes in
Leipzig zwischen 1923 und 1945 und Grün
der des Observatoriums, dessen Wunsch,
dem Leipziger Institut ein geophysikalisches
Observatorium anzugliedern, als den »viel
leichtkühnsten Entschluß seines beruflichen
Lebens«. Weiterheißt es dort: »Daßdas Werk
am Ende (nach ungemein großen Finanzie
rungsschwierigkeiten, R. S.) doch gelingt und
im Jahre 1932 das Observatorium am
Collmberg, etwa 50 km östlich Leipzigs, in
Betrieb genommen werden kann, ist ein
bleibendes Denkmal nicht nur der Wil
lensstärke und Zähigkeit, sondern auch
wieder des persönlichen Charms und der
Überzeugungskraft seines Gründers, der
selbst gleichgültige Verwaltungsmenschen
für sein Werk zu gewinnen wußte.«
Der braune Gesinnungsterror, der man
chem offenbar zu damaligen Zeit weniger
Probleme bereitete als der nächsten Gene
ration der rote, hat nach Aussagen früherer
Mitarbeiter auch das Observatorium nicht
unbehelligt gelassen. Die SED-Diktaturfand
im Observatorium keine Anhänger, die das
durch Parteimitgliedschaft bekräftigen woll
ten, und seit der Wende ist das Haus in der
Lage, seinen angestammten Platz in der
internationalen wissenschaftlichen Ge
meinschaft wieder in vollem Umfang wahr
zunehmen.
Die Situation ist rundum erfreulich: Die
Bausubstanz konnte immer in gutem Zu
stand erhalten werden, so daß weder defek
te Dächer noch bröckelnde Fassaden Feuer
wehraktionen nötig machten. Die geräte
technische Ausrüstung, entsprechend den
Möglichkeiten mit der Zeit mitgeführt, wurde
realtiv schnell ergänzt und besonders im
Hinblick auf die Rechentechnik auf einen
adäquaten Stand gebracht. Auf den beiden
Arbeitsgebieten Physik der Hochatmo
sphäre (Meteorologie) und Seismologie
(Geophysik) ist das GOC seit Jahrzehnten
ein angesehener Partner, derin seiner Arbeit
wissenschaftliche Akribie mit Zuverlässig
keit und hoher Effizienz verbindet. Wir glau
ben, daß das GOC in Lehre und Forschung
als Teil des im FB Physik neu entstandenen
Institutes für Geowissenschaften eine gute
wissenschaftliche Perspektive hat.
Dr. habil. R. Schminder,
Kustos des Observatoriums
Unter Slawisten gilt es als ausgemacht, daß
Gogol nur schwer angemessen zu übertra
gen ist. Von seinem »Revisor« hat das In
szenierungsteam des Schauspiels Leipzig
in der Vorbereitung an die 20 Übersetzun
gen und Fassungen geprüft, um sich dann
für eine nagelneue von Thomas Reschke zu
entscheiden. Sie ist nicht aktualisiert, aber
modern und sehr theatergemäß.
Unter Theaterleuten gilt Gogols groteske
Komödie » Der Revisor« als ein vielgespieltes
Meisterwerk der Weltdramatik, das nur
schwer zu machen ist. Deshalb hat sich die
Intendanz wieder einen vorzüglichen Ken
ner geholt, den Gastregisseur Eduard Mitnizki
aus der Ukraine. In Leipzig wies er sich in
den letzten 2 Jahren u. a. erfolgreich mit
Nikolai Erdmans lange Zeit verbotener Gro
teske »Der Selbstmörder« und George
Taboris Farce »Mein Kampf« aus.
Eine scharfe, dynamische Komödie in
szeniert er, die politische Assoziationen zu
gegenwärtigen Erfahrungen auslöst. Ein
phantastisches Geschehen, um mafiose Em
porkömmlinge, für die es 13 schlägt, als ein
inkognito reisender Revisor angekündigt
wird. DieseClique von einflußreichen Bürgern
um den Stadthauptmann hat sich Privilegien
verschafft und will natürlich an der Macht
bleiben. Eine Kaskade von komischen Si
tuationen, Verwechslungen und Verwirrun
gen bricht los. Schließlich die Entdeckung -
der Revisor ist ein Bruder im Geiste. Mit Geld
kann man sich arrangieren. Plötzlich aber
nimmt die Geschichte eine heiße Wende ...
Fast 30 Jahre ist es her, daß dieses Er
folgsstück auf Leipzigs Bühnen zu sehen
war. Zeit, das zu revidieren. Am 7. Novem
ber hebt sich im Schauspielhaus für Wolf-
Dieter Rammler, Friedhelm Eberle, Barbara
Trommer, Ute Loeck u. v. a. wieder der
Vorhang!
W. Kröplin
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Student innenrat
Liebe Studentinnen und Studenten,
wir begrüßen Euch alle herzlichst an dieser
wunderschönen Universität und im neuen
Studienjahr. Im letzten Juni hat der Stu-
dentenlnnen-Rat der Universität wieder
einmal neue Sprecherinnen gewählt: Ger
hard und Johanna.
Wir werden in den vor uns liegenden zwei
Semestern für Euch und Eure Probleme ein
offenes Ohr haben. Ihr könnt so ziemlich mit
allem zu uns kommem: BAFöG-Probleme
beispielsweise, Stipendien-Fragen, Prü
fungsstreß, Ärger mit dem Studentenwerk,
Unzufriedenheit mit der Mensa, Probleme
mit Studieninhalten oder Lehrkräften und
überhaupt, um Euch Rat oder Auskünfte zu
holen oder falls Ihr mal schauen wollt, wer
denn da wie die Chefs über der Rektorats
etage Quartier bezogen hat. Nur Partner
vermittlung fällt nicht in unser Ressort.
Nach heftigen Debatten auf den letzten
StuRa-Sitzungen im Juni und Juli über die
damalige und zukünftige Arbeitsweise des
StuRa, hatten Gerhard und ich eine Kon
zeption vorbereitet, die unsere Überlegun
gen für das Tätigwerden des StuRa bein
haltete.
Grundgedanke ist, eine gleichberechtig
te Behandlung von alltäglichen Studien
problemen und der Hochschulpolitik. Da im
letzten Semester eine Menge Konflikte ent
standen, weil Hochschulpolitik-Machen (was
immer dies bedeuten soll) von einigen
Studies als eine Art königliche bzw. elitäre
Domäne über den »Kleinkram« täglicher
Arbeit von StuRa-Vertreterlnnen gestellt
wurde, wohnt dem vorhergehenden Satz
entsprechend Konfliktpotential inne. Nichts
destotrotz halten wir jedoch eine komplexere
und intensivere Informationsarbeit unter der
Studierendenschaft der Universität für drin
gend erforderlich.
Und ferner wollen wir natürlich lieber die
ganz konkreten Probleme hier vor Ort lösen
helfen, als uns in Ministerien und Institutio
nen einen Namen zu machen. Das schließt
jedoch nicht aus, daß wir bemüht sein wer
den, die Sudierenden dieser Universität in
bestimmten Gremien entsprechend zu ver
treten. (Wir denken dabei an die Konferenz
der Studentlnnenschaften im Osten
Deutschlands als auch in den Selbstver
waltungsgremien der Universität und des
Studentenwerkes...) Naja, davon gibt es
eine derart gewaltige Menge.
Wir wünschen uns vor allem, daß sich ein
paar Enthusiastinnen finden, die an der Ar
beit des StuRa und an der Wahrnehmung
der Interessen von Studierenden dieser Uni
versität interessiert sind. Ein frischer Wind,
also neue Ideen, Vorstellungen als auch
andere Ansätze für diese Arbeit sind drin
gend gesucht. Ihr könnt Euch in Eure Fach
schaftsvertretung wählen lassen oder in den
Universitäts-StuRa, Arbeitsgruppen initiieren
- ganz das, was Euch wichtig erscheint.
In alter Tradition wird es am 19.Oktober
wieder eine Semestereröffnungsfete in der
»mb« geben, wo wir uns vorstellen, Euch
das Wirken dieses »so weit entfernten Gre
miums StuRa« etwas näherbringen wollen.
Für alle, die es nicht wissen sollten: Der
StuRa hat sein Domizil in der 2. Etage des
Hauptgebäudes (das mit dem Relief), gleich
links neben dem Paternoster.
Also dann bis bald
Johanna und Gerhard
Die demokratischen Selbstverwal
tungsorgane der Uni
... Die letzten Senats- und Konzilswahlen
fanden vor undenklichen Zeiten statt (am
28729.5.1991), als das Chaos an dieser
Universität noch zu überblicken war und wir
bei den Worten »Demokratie« und »demo
kratisch gewählte Selbstverwaltungsor
gane« noch ein diffuses Gefühl von Hoff
nung in uns spürten.
Das war einmal. Denn mit den vergange
nen Semestern, in denen der Grad an
Unorganisiertheit und Nicht-Wissen-Was-
Nun-Wird an dieser Universität ein uner
trägliches Maß erreicht hat (das im vorge
legten Vorlesungsverzeichnis nur einen
ausnahmsweise mal witzig zu nennenden
Ausdruckerreichte), ging eine systematische
Abwertung dieser »demokratischen Selbst
verwaltungsgremien« einher. Das Konzil ist
eigentlich die höchtse Entscheidungsinstanz
einer Universität. Ihm obliegt unter anderem
die Überprüfung der Arbeit des Rektorats,
die Wahl des Rektors und der Prorektoren,
auch, das sei explizit gesagt, die Abwahl
derselben, der Beschluß über die Grund
ordnung der Universität und die Entschei
dung über wichtige universitäre Probleme.
Um so verwunderlicher ist es, wenn ge
nau dieses Gremium seit nunmehr einem
Jahr auf Eis gelegt ist, weil die Professorinnen
neuen Rechts dank der Verzögerungstaktik
des Dresdner Ministeriums noch immer auf
sich warten lassen, und weil im Rektorat
offensichtlich auch niemand bemüht ist, in
die Offensive zu gehen, um diesem Zustand
mal ein Ende zu bereiten. Vielleicht soll uns
diese Zeit des »Übergangs« auf die Zukunft
vorbereiten, an die ich langsam nicht mehr
zu denken wage.
Nicht besser steht es um den Senat der
Leipziger Uni. Im Moment vorrangig damit
beschäftigt, Berufungslisten zu bestätigen-
oder auch nicht, ist er abhängig vom Mini
sterium für Wissenschaft und Kunst. Denn
wie bei fast allen die Struktur und das Han
deln der Universität betreffenden Entschei
dungen wird erst rechtskräftig, wozu aus
Sachsens Landeshauptstadt Ja & Amen
des Staatsministers eingetroffen ist. ▶
Anzeige
x}ien/7
S/c/> /reinen Seilte/^
'Wen können
...sollten Sie sich Ihre Kalender
schon jetzt kaufen !
Windmühlenstraße 41. [Tiefpaterre der Apotheke)
O-7010 teipzig, Telefon: (03 41 ] 28 25 28
Inhaberin: Ute Mielsch
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In Lindau am Bodensee
Eindrücke von der 14. Nobelpreis
trägertagung der Chemie
Zusammengefaßt: Das Konzil existiert nicht
und der Senat ist damit beschäftigt, durch
endlose, nervende Sitzungen dem Herrn
Minister seine Arbeit etwas zu erleichtern.
Mit Selbstverwaltung hat das nichts zu tun.
Der Studentinnenrat fordert seit mehreren
Monaten vom Rektorat die Vorbereitung und
Durchführung von Senats- und Konzilswah
len. Am 4. Juni wies Magnifizenz, Professor
Weiss, das zurück. Es gäbe keine Struktur an
der Uni, die Hochschulrahmengesetz-kon
form wäre, die rechtliche Grundlage für
Neuwahlen sei also nicht vorhanden.
Gut, das konnte ich noch akzeptieren,
verstehen nicht recht, denn das Hochschul
rahmengesetz gilt frühestens ab Oktober
1993 in den ostdeutschen Ländern. So lan
ge gibt es das Übergangsgesetz (vom 25.
Juli 1991), auch Sächsisches Hochschuler-
neuerungsgesetz genannt. Darin wird die
Wahl von Senat und Konzil geregelt (Para
graph 100). Das Rektorat in Person Pro
rektor Wartenbergs schien da nicht Bescheid
zu wissen: »Gegenwärtig kann Ihrem Vor
schlag leider nicht entsprochen werden, da
die rechtlichen Grundlagen fehlen ...« (10.
August 1992)
Das Hochschulstrukturgesetz vom April
diesen Jahres sieht sogar die erstmalige
Bildung dieser Gremien vor. »Zur erstmali
gen Bildung der Senate ... bestimmt das
Ministerium ... die Zahl der zu wählenden
Vertreter der Mitgliedergruppen und veran
laßt die Wahl. Das Staatsministerium... wird
ermächtigt, das Wahlverfahren durch
Rechtsverordnung zu regeln ... Bis zum
Erlaß der Grundordnung der jeweiligen
Hochschule bestimmt das Staatsministerium
... die Anzahl der dem Senat angehörenden
Prorektoren und Dekane...«.
Und ein erneutes Schreiben an Magnifi
zenz:
» Wir erwarten entsprechende Schritte Ihrer
seits, um nach Abschluß der Personal- und
Strukturveränderungen an dieser Universi
tät (der von Ihnen genannte Termin dafür war
der Beginn des Wintersemesters 1992/1993)
endlich zu universitären Selbstverwaltungs
organen zu kommen, die nicht mehr nur
Rudimente ihrer selbst darstellen ...«.
Josu
Die Tagungen der Nobelpreisträger in Lindau
haben eine lange, ungebrochene Tradition.
Seit 1951 versammeln sich alljährlich zur
Sommerzeit in der Inselstadt am bayrischen
Bodenseeufer im wechselnden Turnus No
belpreisträger der Fachbereiche Medizin,
Chemie und Physik.
Begründet wurde diese Tradition von zwei
Lindauer Ärzten, welche mit diesem Vorha
ben den deutschen Wissenschaftlern aus
ihrer Isolation nach dem zweiten Weltkrieg
heraushelfen wollten. Die Stadt Lindau in
der Kulturlandschaft Bodensee bietet einen
idealen Rahmen für wissenschaftlichen
Austausch und menschlichen Kontakt zwi
schen herausragenden Wissenschaftlern
und der akademischen Jugend.
In der Zeit vom 29. Juni bis zum 3. Juli fand
in Lindau die 42. Tagung der Nobelpreis
träger - die 14. der Nobelpreisträger für
Chemie - mit 800 Teilnehmern, davon
13 Nobelpreisträgern, statt. Erstmalig wa
ren auch Teilnehmer aus den neuen Bun
desländern vertreten. Die Universität Leip
zig entsandte 10 Studenten und Doktoran
den der Fachbereiche Chemie und Bioche
mie zu diesem Treffen.
Nach der feierlichen Eröffnung der Ta
gung durch die Präsidentin des Kuratoriums,
Gräfin Sonja Bernadotte, erfuhr dieses Er
eignis eine besondere Würdigung durch
die Ansprache des Bundesministers für
Forschung und Technologie, Dr. Heinz Rie-
senhuber. Er hob besonders die Bedeutung
der Grundlagenforschung für den Durch
bruch zum Neuen, die Lösung komplexer
Probleme und die Begründung neuer Ent
wicklungsrichtungen hervor. Ein Ansporn
gerade für junge Wissenschaftler scheint
uns seine Bemerkung: »Die Bereitschaft, sich
selbst mehr zuzutrauen als anderen, ist eine
wichtige Eigenschaft im Leben überhaupt.
Auch die Bereitschaft, über einen 8-Stunden-
Tag hinaus zu sehen. Man kann nicht immer
davon ausgehen, daß in einer 40-Stunden-
woche alles Relevante geschehen ist.«
Die insgesamt 11 Fachvorträge umfaßten
ein weites Spektrum von der Quantenchemie
über Photochemie, Strukturaufklärung und
Synthese bis hin zur Biochemie. Der
Schwerpunkt lag bei biochemischen und
damit verbundenen analytischen Problem
stellungen. Senior der Tagung, im Alter von
89 Jahren, und rotzdem noch mit einem
Fachvortrag über chemische Reaktionen im
Säugetierhirn vertreten, war Prof. Sir John
Eccles. Den wohl beeindruckendsten und
mitreißendsten Vortrag hielt Prof. Richard E.
Ernst über Kern-Spin-Resonanz. Es waren
sowohl Überblicke über jahrzehntelange
Forschungstätigkeit (Prof. H. Brown - zur
Entwicklung der Biochemie) als auch über
aktuellste Forschungsergebnisse (Prof. J.
Deisenhofer - Strukturuntersuchungen von
Enzymen) vertreten.
Während der fünf Tage in der Bodensee
stadt gab es für die junge Wissenschaftler
generation zahlreiche Gelegenheiten für in
tensive Gespräche mit den Preisträgern. Die
ersten Kontakte ergaben sich am Abend
des Eröffnungstages in lockerer und zwang
loser Atmosphäre.
Eine weitere Gelegenheit für die Studen
ten und Nachwuchswissenschaftler, die
Nobelpreisträger direkt und »hautnah« zu
erleben, waren die Diskussionsrunden an
zwei Nachmittagen. Bei regem Interesse
stellten sich die Laureaten einem breiten
Spektrum von Fragen, z.B. zur Rolle und
Verantwortung der Wissenschaft in unserer
Zeit, zu Berufschancen und fachlichen Pro
blemen.
Zur kulturellen Umrahmung, deren Höhe
punkt ein Tagesausflug zur Insel Mainau
war, gehörten des weiteren eineStadtführung
und ein Liederabend.
Zusammen mit der reizvollen Umgebung
und dem herrlichen Wetter trug vor allem die
perfekte Organisation und das große En
gagement der Gastgeber zu diesem unver
geßlichen Erlebnis bei.
Wer die Chance zur Teilnahme an einer
solchen Tagung (1993 der Mediziner) erhält,
sollte sich diese auf keinen Fall entgehen
lassen.
Jochen Heinecke
Torsten Blitzke
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Holographie-Ausstel lung Prinzipskizze eines Aufbaus zur Holo
grammaufnahme (aus »Holographische
Visionen«, Museum für Holographie &
visuelle Medien, Pulheim)
Die Kustodie der Universität zeigt mit der
Ausstellung »Holographische Visionen -
Bilder durch Licht zum Leben erweckt«
erstmals eine Exposition gleichzeitig in ihren
beiden Ausstellungsräumen (8.10. bis
7.11.1992, Öffnungszeiten: Dienstag bis
Sonnabend 9-17 Uhr).
Rund 90 Hologramme aus aller Welt, die
einen aktuellen Querschnitt der Holographie
bieten, werden vom Museum für Holographie
& neue visuelle Medien in Pulheim, das über
die größte Holographie-Sammlung der Welt
verfügt, erstmals in Leipzig gezeigt. Ermög
licht wurde dies durch ein großzügiges
Sponsoring derSkodaAutomobile Deutsch
land GmbH.
Während im Ausstellungszentrum Kroch-
Hochhaus vor allem die gestalterischen
Möglichkeiten der Holographie als neuem
bildkünstlerischem Medium anschaulich
werden, wird in der Galerie im Hörsaalbau
die ganze Breite der technischen Anwen
dung vorgestellt.
Die Ausstellung vermittelt zugleich einen
Überblick über die historische Entwicklung
der Holographie-mit frühen Beispielen aus
der Mitte der 70er Jahre, spektakulären
Großhologrammen und wegweisenden
Bildideen und Techniken bis hin zu zeit
genössischen Anwendungen in der Medi
zin, der Sicherheitstechnik, der Material
prüfung und des Finanzwesens. Und nach
vollziehbar wird, wie sich die künstlerische
Anwendung holographischer Techniken
mehr und mehr ausgebreitet hat. Die Ex
ponate wurden ausgewählt, um die Vielfalt
der gegenwärtigen künstlerischen Holo
graphie zu demonstrieren. Sie reicht von
perfekter realistischer Abbildung über col-
lagierende Verfahren, von skulpturalen For
mationen bis hin zu ästhetischen Umset
zungen physikalischer Gesetzmäßigkeiten,
mixed media und konstruktiven Abstraktio
nen.
Grundlagen der Holographie
Was aber ist Holographie eigentlich? Schaut
man unter dem Stichwort Holographie in
einem Lexikon nach, so findet man dort
meist den Hinweis, daß es sich um ein
Strahienteiler Objektstrahl
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holographische Platte
Laser
Referenz
strahl
Spiege
Aufweitungs-
inse
Objekt
Verfahren handle, dreidimensionale Bilder
mit Laserlicht herzustellen. Man erfährt, daß
sich das Wort »Holographie« - aus dem
Griechischen abgeleitet - aus den Wörtern
»holos« (ganz, vollständig) und »graphein«
(schreiben, aufzeichnen) zusammensetzt,
daß Dennis Gabor 1948 das Prinzip der
Holographie entdeckte und dafür 1971 mit
dem Nobelpreis für Physik ausgezeichnet
wurde, nachdem zehn Jahre zuvor mit der
Erfindung des Lasers zum ersten Male die
Herstellung eines Hologramms möglich ge
worden war.
Will man Holographie genauer definieren,
so ist man gezwungen, auf abstrakte Begrif-
feder physikalischen Optik zurückzugreifen:
Holographie ist ein Verfahren zur codierten
Speicherung von Wellenfronten. Aus die
sem Prinzip ergibt sich eine vielfältige Rei
he von Anwendungen in Forschung und
Technik.
Die Erzeugung räumlicher Bilder ist sicher
die bekannteste Anwendung. Darüber hin
aus wird die Holographie zur Datenspei
cherung, zur Herstellung preiswerter und
vielseitiger optischer Komponenten, zur
Messung kleinster Verformungen von Prä
zisionswerkstücken , als Systemkomponente
von Mikroskopen mit extremer Vergröße
rung und zur optischen Datenverarbeitung
eingesetzt. Diese Aufzählung ist unvoll
ständig, und man kann sicher sein, daß sich
der Holographie ständig neue Einsatz
gebiete erschließen werden.
So vielfältig und wichtig diese Anwen
dungen sind, so ist doch die Erzeugung
dreidimensionaler Abbildungen die verwir-
rendste und damit auffälligste Fähigkeit der
Holographie. Die Existenz räumlicher Bilder
scheint der durch die alltägliche Erfahrung
geprägten sinnlichen Wahrnehmung zu
widersprechen. Will man diesen scheinba
ren Widerspruch auflösen, so muß man sich
zunächst mit dem physikalischen Aspekt
der visuellen Wahrnehmung beschäftigen.
Seit ca. 200 Jahren weiß man, daß Licht
eine Wellenerscheinung ist. Jeder sichtba
re Gegenstand ist ein Sender von Licht
wellen. Beim Betrachten des Gegenstan
des sind die Augen die Empfänger der vom
Gegenstand emittierten Lichtwellen. Alle
visuellen Informationen werden von den
Lichtwellen übertragen. Statt der Augen
können auch Videokameras oder photo
graphischer Film als Empfänger von Licht
wellen verwendet werden. Auf Film wer-
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den die Wellen sowohl bei einer normalen
Photoaufnahme als auch bei der Aufnahme
eines Hologramms registriert. Während aber
bei einer Photoaufnahme nur die Höhe der
Wellen aufgezeichnet wird, die von den ein
zelnen Objektpunkten ausgeht, wird beim
Hologramm auch die Wellenform aufge
zeichnet. Etwas vereinfacht kann man sa
gen, daß die Höhe der Wellenberge die
Information über die Objekthelligkeit enthält,
während die Wellenform, die in der Physik
Phase genannt wird, die Information über
die räumliche Struktur des Objekts enthält.
Bei der Wellenformaufzeichnung macht
man Gebrauch von einer Erscheinung, die
Interferenz heißt. Interferenz tritt immer auf,
wenn zwei (oder mehr) Wellen, gleich wel
cher Art, zusammentreffen: Trifft ein Wellen
berg der ersten Welle auf einen Wellenberg
der zweiten Welle, so entsteht an dieser
Stelle ein besonders hoher Wellenberg. Auf
Licht bezogen heißt das: Licht + Licht =
helles Licht. Das ist kein besonders überra
schendes Ergebnis. Wenn aber ein Wellen
berg der ersten Welle auf ein Tal der zweiten
Welle trifft, so ebnen sich die beiden Wellen
an dieser Stelle ganz oder teilweise ein. Auf
Licht bezogen folgt das überraschende Er
gebnis: Licht + Licht = Dunkelheit. Bereits
vor etwa 200 Jahren war es dem französi
schen Physiker A. Fresnel mit einem
ausgeklügelten Versuch gelungen, diese
Erscheinung beim Zusammentreffen zweier
Lichtwellen zu beobachten und damit
nachzuweisen, daß sich Licht in Form von
Wellen ausbreitet.
Man darf sich nun nicht vorstellen, daß es
beim Zusammentreffen zweier Lichtwellen
entweder überall hell oder überall dunkel ist.
Vielmehr wechseln sich helle und dunkle
Bereiche ab, und Lage und Ausdehnung
dieser Bereiche hängt von der genauen
Lage der Berge und Täler der aufeinander
treffenden Wellen ab. Das bedeutet, daß in
diesem Muster von hellen und dunklen Stel
len die Form der beiden Wellen gespeichert
ist. Die Erzeugung und Aufnahme eines
derartigen Interferenzmusters ist die grund
legende Idee der Holographie.
Im Alltag treffen häufig Lichtwellen aufein
ander, ohne daß man das Entstehen von
Interferenzmustern beobachten kann. Das
hat mehrere Gründe. Der wichtigste ist darin
zu sehen, daß bei den von gewöhnlichen
Lichtquellen emittierten Lichtwellen die rela
tive Position von Wellenbergen und Tälern
ständig wechselt oder kurz gesagt, diese
Wellen behalten ihre Form nicht bei. Die
entstehenden Interferenzmuster sind daher
ebenfalls in ständiger Bewegung und diese
Bewegung ist so schnell, daß selbst die
empfindlichsten Aufnahmemedien, ge
schweige denn das menschliche Auge die
Muster erfassen kann. Erst die Verwendung
von Laserlicht macht es möglich, stabile
Interferenzmuster zu erzeugen. Bei der Auf
nahme eines Hologramms spaltet man den
von einem Laser ausgehenden Strahl in
zwei Teile auf. Ein Teil beleuchtet das aufzu
nehmende Objekt. Die vom Objekt ausge
hende Lichtwelle nennt man Objektwelle.
Sie trifft auf einer photographischen Platte
oder einem Film mit dem anderen Teil des
Laserstrahls zusammen, der Referenzstrahl
genannt wird. Die Referenzwelle hat eine
sehr einfache Form, so daß die Struktur des
Interferenzmusters im wesentlichen von der
Objektwelle bestimmt wird. Das auf dem
Film oder der Platte aufgenommene und
photographisch gespeicherte Interferenz
muster ist das Hologramm. Wegen der
Kleinheit der Wellenlänge des Lichts (sie
liegtim Bereich einigerzehntausendstel mm)
kann man das Interferenzmuster mit bloßem
Auge nicht sehen. Selbst unter einem Mi
kroskop ist im Hologramm keinerlei Ähnlich
keit mit dem aufgenommenen Gegenstand
zu entdecken. Es scheint Ähnlichkeit mit
dem chaotischen Muster heller und dunkler
Stellen zu haben, dasein Fernsehbildschirm
nach Abschalten des Senders zeigt. Doch
der Anschein von Chaos täuscht. In der
Struktur des Hologramms ist die Information
über die genaue Form der Objektwelle ent
halten. Hologramme sind Speicher für Licht
wellen. Um das aufgenommene Objekt
wieder sichtbar zu machen, müssen die
gespeicherten Lichtwellen aktiviert werden.
Diese Aktivierung erfordert keinen kompli
zierten Apparat wie einen Plattenspieler, der
die in einer Schallplatte gespeicherten Schall
wellen aktiviert. Das Hologramm muß nur
aus der richtigen Richtung mit Licht, der
richtigen Eigenschaft beleuchtet werden,
und schon sieht ein Betrachter das räumli
che Bild des aufgenommenen Objekts. Falls
bei der Beleuchtung des Hologramms Licht
verwendet wird, das identisch mit dem Licht
der bei der Aufnahme verwendeten Re
ferenzwelle ist, stimmt das Bild völlig mit
dem aufgenommenen Objekt überein.
Die verblüffende Übereinstimmung von
Objekt und holographischem Bild ist darauf
zurückzuführen, daß durch die Beleuchtung
des Hologramms eine Lichtwelle erzeugt
wird, die identisch mit der Lichtwelle ist, die
das Objekt bei der Aufnahme emittiert hat.
Und da, wie anfangs erwähnt, alle visuellen
Eindrücke durch Lichtwellen vermittelt wer
den, kann sich der Anblick des hologra
phischen Bildes nicht von dem des Gegen
standes unterscheiden.
Obwohl die Rekonstruktion der Objekt
welle durch Beleuchten des Hologramms
ein einfacher Vorgang zu sein scheint, ist
daszugrundeliegendephysikalischePrinzip
der Beugung recht verwickelt. Daher sollen
an dieser Stelle auch nur einige grundlegen
de Eigenschaften der Beugung beschrie
ben werden. Unter Beugung versteht man
die Beeinflussung einer Welle durch ein
Hindernis, das von dieser Welle getroffen
wird. Wenn das Hindernis eine regelmäßige
Struktur hat, z.B. wenn es aus einer Reihe
paralleler durchlässiger Öffnungen besteht,
wird ein Teil des Lichtstrahls, der das Hin
dernis trifft, in eine andere Richtung abge
lenkt. Die Richtungsänderung ist um so stär
ker, je kleiner der Abstand der Öffnungen
voneinander ist. Wenn die Öffnungen nicht
regelmäßig angeordnet sind, sondern ihr
Abstand und ihre Größe variieren, wird die
auf das Hindernis auftreffende Welle nicht
nur abgelenkt, sondern auch verformt. Ein
Hologramm ist nichts anderes als ein Hin
dernis, an dem die Auslesewelle gebeugt
wird. Die Struktur des Hologramms, die durch
Interferenz von Objekt- und Referenzwelle
entstanden ist, formt die Auslesewelle bei
der Beugung in ein Duplikat der Objektwelle
um.
Peter Heiß
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Von Leipzig nach Workuta
Im Gespräch mit Prof. Werner Gumpel
Unlängst weilte Prof. Dr. Werner Gumpel,
Direktor des Institutes für Wirtschaft und
Gesellschaft Ost- und Südosteuropas an
der Universität München, mit einer Gruppe
koreanischer Universitätsprofessoren und
Hochschulpolitiker an der Leipziger Univer
sität, an der er selbst einst Student der
Zeitungswissenschaft gewesen war - ehe
er verhaftet, verurteilt und nach Workuta, in
das berüchtigte sowjetische Straflager
nördlich des Polarkreises, verbracht wurde.
Das war vor 42 Jahren.
Aber noch immer hat der aus dem Erz
gebirge stammende Werner Gumpel zum
Osten Deutschlands eine enge Beziehung.
Ihm tue es innerlich weh, so sagt er, daß im
Vereinigungsprozeß viele Fragen durch
Unkenntnis und Oberflächlichkeit im We
sten zu kurz kommen. Die sich jetzt oftmals
vordrängten und zu Wort meldeten, hätten
zumeist keine eigene Erfahrung vom Leben
in einer Diktatur. Ihr Unverständnis gegen
über dieser Lebenspraxis habe ja auch die
westdeutsche Politik offenbart, indem sie
bis zuletzt die DDR zu stabilisieren suchte
und eine Politik der Anpassung betrieb, die
auf das Wohlverhalten der DDR-Führung
gegenüber dem Westen zielte.
Und wie geriet seinerzeit Werner Gumpel
in Widerspruch zu dem System in der DDR?
»Zunächst stand ich ihm gar nicht ableh
nend gegenüber, zumal meine Familie zu
den Verfolgten des Naziregimes gehörte
und ein politischer Neuansatz den meisten
unerläßlich schien. Aber bald mußte ich
erkennen, daßin vielerlei Hinsicht, vorallem
wenn es um die Freiheit und Würde des
Menschen ging, der Sozialismus/Kommu
nismus eine Fortsetzung des Nationalsozia
lismus war, und so legte ich noch vor dem
Abitur meine Funktionen in der FDJ nieder.
An der Universität empfand ich dann den
Druck, der in den Studiengruppen auf Nicht-
SED-Mitglieder wie mich ausgeübt wurde,
als so unerträglich, daß ich mir sagte: Du
mußt etwas dagegen tun.«
Wie nach einem russischen Sprichwort
ein Fischer den anderen schon aus der
Ferne erkenne, so hätten sich die Anders
denkenden und Oppositionellen unterein
ander erkannt. Eine Gruppe von elf Studen
ten fand sich in dieser Weise zusammen und
versuchte ihrerseits auf Gleichgesinnte oder
»Schwankende« Einfluß zu nehmen. Aus
Westberlin wurden »antikommunistische«
Flugblätter und andereres Aufklärungs
material beschafft, das den ausgesuchten
Kommilitonen anonym in die Briefkästen ih
rer Wohnungen geworfen wurde. Fast nur
eine Kinderei, würde man heute sagen, aber
in der vorgeblich »antifaschistisch-demo
kratischen Etappe« hatte dies zur Folge,
daß der aus Rostock kommende Student
der Wirtschaftswissenschaften Herbert Bel
ter, der als Kopf der Gruppe ausgemacht
wurde, zum Tode und zehn weitere Studen
ten zu hohen Freiheitsstrafen verurteilt wur
den. Ein Spitzel hatte alles auffliegen lassen.
Werner Gumpel wurde von einem Sowje
tischen Militärtribunal im Oktober 1950 zu
zweimal 25 Jahren Straflager verurteilt. Die
zweiten 25 Jahre hat er für »Spionage«
bekommen, weil er noch zwei Sendungen
für den RIAS geschrieben hatte, in denen er
Informationen aus der Universitätspartei
leitung verarbeitet hatte. Über deren Sitzun
gen hatten sich seine Journalistik-Kommi
litonen - er war der einzige der Seminar
gruppe, der nicht der SED angehörte - in
seinem Beisein verbreitet und so dem
»Klassenfeind« ungewollt zugearbeitet. »In
Westdeutschland hätte man uns wegen
dieser Tätigkeit wohl nicht einmal polizeilich
verhört«, sagt Prof. Gumpel, der noch anfügt,
daß von den zehn Überlebenden später drei
Professoren im Westen geworden seien.
Entlassen worden sei er nach fünf Jahren in
Workuta in Zusammenhang mitder von Ade
nauer bewirkten Entlassung der deutschen
Kriegsgefangenen in der Sowjetunion; da
es aber nicht mehr genug Kriegsgefangene
gab, um die Zahlen zu erfüllen, wurden auch
politische Gefangene einbezogen, und so
kam es, daß Werner Gumpel (Jahrgang
1930), der nie Soldat gewesen war, offiziell
als »Kriegsverbrecher« entlassen wurde.
Von seiner kurzen Leipziger Studienzeit
ist ihm neben dem furchtbaren Druck (ein
Student war direkt auf ihn angesetzt und
verfolgte ihn ständig mit Fragen nach der
Art: Du bist der einzige, der nicht in der Partei
ist, warum machst du es uns so schwer, hast
du etwas gegen unseren Staat usf.) eine
Vorlesungsreihe von Budzislawski über
amerikanischen Journalismus in Erinnerung.
Da habe er wirklich etwas gelernt, aber nach
einem Semester sei Schluß damit gewesen,
und er erinnere sich nur noch an Vorlesungen,
in denen die Parteibeschlüsse zu Presse
und Propaganda breitgetreten wurden.
Seine akademische Laufbahn mit Volks
wirtschaftsstudium in Nürnberg, Promotion
in Hamburg und Habilitation in München hat
ihn 1974 auf den Lehrstuhl für Wirtschaft und
Gesellschaft Ost- und Südosteuropas ge
führt. Seit 12 Jahren arbeitet sein Institut mit
demlnstitutfürOst-West-StudienderYonsei-
Universität in Seoul zusammen; das Thema
der diesjährigen Konferenz war dem Zerfall
der Sowjetunion und den Auswirkungen auf
Korea und Deutschland gewidmet.
Natürlich gibt es von koreanischer Seite
ein besonderes Interesse am deutschen
Vereinigungsprozeß. Die Teilnahme des Ge
neraldirektors des nationalen Wiederverei
nigungsministeriums in Südkorea spricht
dafür. Sich ein Bild von den Veränderungen
in den neuen Bundesländern zu machen,
wurde hierbei als unerläßlich angesehen.
Dazu gehörte auch, von den Anstrengun
gen zu erfahren, die die Universität Leipzig
unternimmt, sich personell und fachlich
strukturell zu erneuern. Und für die Univer
sität Leipzig, die ja in der Osteuropafor
schung große Traditionen besitzt, kann es
auch die Möglichkeit bedeuten, sich künftig
in den deutsch-koreanischen Dialog über
Osteuropa einbringen zu können.
V. Schulte
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Personalrat
Hochschulbere ich
ABC - Kündigungen (Teil III)
Anknüpfend an unsere vorhergehenden Dar
legungen (Universitätsjournal3/92 S. 23 ff.,
4/92 S. 24) soll es uns heute um Schritte
gehen, die der Arbeitnehmer einleiten kann,
wenn ihm eine Kündigung zugegangen ist
und er dagegen vorgehen will. Dabei be
trachten wir hier nur solche ordentlichen
Kündigungen, die im Zusammenhang mit
den nun eintretenden Personalreduzie
rungen ausgesprochen werden. Im wesent
lichen geht es also um Erwägungen zu einer
Kündigungsschutzklage. Rechtliche
Schritte gegen eine Kündigung sind im Prin
zip nur auf dem Klageweg möglich; ein
Einspruch, eine Beschwerde oder ein Wi
derspruch beim Arbeitgeber kann zwar zu
größerer Klarheit (und - im seltenen Einzel
fall - auch zu einer gütlichen Einigung und
damit zu einer Rücknahme der Kündigung)
führen, hat aber ansonsten keine rechtliche
Wirkung. Ebenso ist das Anrufen des Per
sonalrates, eine erneute Konsultation, zwar
anzuraten, aber eine hemmende Wirkung
hinsichtlich der Gültigkeit der Kündigung
tritt vorerst nicht ein.
Soll eine Kündigung angefochten wer
den, bleibt also nur der Weg zum zuständi
gen Arbeitsgericht (Arbeitsgericht Leipzig,
Angerstraße 40 - 42, PLZ 0-7033, Telefon
494 02 75 oder 494 02 25). Der »Wider
spruch gegen eine Kündigung«, wie es
amtlich heißt, bedarf der Schriftform; jedoch
sind die Mitarbeiter des Gerichtes verpflich
tet, dem Klagewilligen bei der Abfassung
des erforderlichen Widerspruchs Hilfestel
lung zu geben bzw. für ihn den erforderli
chen Schriftsatz anzufertigen. Gewerk
schaftsmitglieder sind gut beraten, wenn sie
nichtdirektzum Kreisgericht gehen, sondern
ihre Rechtsschutzstelle aufsuchen. Diese
prüft dann die Chancen für eine erforderli
che Kündigungsschutzklage und leitet, wenn
sie die Prozeßaussichten positiv beurteilt,
alle weiteren notwendigen Schritte ein. Ge
legentlich wird auch »Nichtmitgliedern« dort
eine Rechtsauskunft erteilt; sie können na
türlich auch ein Rechtsanwaltsbüro mit dem
weiteren Vorgehen beauftragen, sollten aber
vorher die Erfolgschancen für eine Kündi
gungsschutzklage selbstkritisch prüfen
(siehe Pkt. 1. bis 5.), wozu auch der Per
sonalrat konsultiert werden kann. In allen
Fällen gilt, daß zwischen Erhalt/Zugang
der Kündigung und endgültigem Einreichen
des Widerspruchs der Zeitraum von drei
Wochen nicht überschritten werden darf;
der Nachweis, daß durch objektive Hinder
nisse dieser Zeitraum nicht eingehalten wer
den konnte und daher eine Fristverlängerung
gewährt werden muß, ist meistens schwie
rig. Spätestens drei Wochen nach Zugang
des Kündigungsschreibens muß also, wenn
man klagen will, die Klage beim Arbeits
gericht eingereicht sein; dort freut man sich,
wenn die erforderlichen Unterlagen (Klage
schrift, Kündigungsschreiben und letzter
gültiger Arbeitsvertrag) gleich in der not
wendigen Anzahl von drei Kopien einge
reicht werden.
Der weitere Verlauf einer Kündigungs
schutzklage ist nun vom Arbeitsgericht und
den jeweiligen Argumenten beider Seiten
abhängig; allein das Einreichen der Kündi
gungsschutzklage verhindert nicht das In
krafttreten der Kündigung, selbst dann
nicht (im Unterschied zu den Altbundes
ländern), wenn der Personalrat der Kündi
gung widersprochen hat. Das Arbeitsgericht
beraumt als erstes einen Gütetermin (als
obligatorischen Bestandteil einer solchen
arbeitsgerichtlichen Auseinandersetzung)
an; mitunter, wenn auch relativ selten, endet
beim Gütetermin bereits das Verfahren, weil
der Arbeitgeber die Kündigung zurückzieht
oder man sich auf die Zahlung einer zusätz
lichen Abfindung einigt. Dem Gütetermin
folgt - in meist mehrmonatigem Abstand -
der Kammertermin, d. h. die eigentliche
Verhandlung, für die ein Rechtsbeistand
(Anwalt) zwar nicht zwingend vorgeschrie
ben, aber doch empfehlenswert ist. Der
jeweilige Prozeßausgang ist von den vorge
brachten Argumenten abhängig; ein in erster
Instanz für den Kläger positiver Ausgang
verpflichtet den Arbeitgeber meist zur
Wiedereinstellung, sofern der Arbeitgeber
nicht dagegen eine einstweilige Verfügung
beantragt. Jedoch ist auch bei einem für den
Arbeitnehmer positiven Prozeßausgang, im
Falle des Klageerfolgs also, die Wiederein
stellung eher die Ausnahme, weil meistdurch
den Prozeß die Basis für eine »weitere ver
trauensvolle Zusammenarbeit« in Frage ge
stellt ist. Auch hier können also Abfindungen
das Ergebnis sein. Der im Prozeß unterlie
gende Teil trägt die Prozeßkosten, die aller
dings in erster Instanz 500 DM nicht über
steigen.
Nicht zuletzt die Kostenfrage (bei Ge
werkschaftsmitgliedern tritt hier der Rechts
schutz in Kraft, sofern die Gewerkschaft die
Prozeßvertretung übernimmt) sollte Kollegin
nen, die eine Kündigungsschutzklage an
strengen wollen, veranlassen, ihre Erfolgs
chancen in Form einer »Checkliste« kurz zu
überschlagen, bevor sie ihren o. g. Wider
spruch mit den weiteren Unterlagen beim
Arbeitsgericht einreichen (Einschreiben,
Rückschein oder persönliche Abgabe mit
Empfangsbestätigung). Eine Prüfung kann
nach folgenden - sicher noch zu ergänzen
den - Kriterien erfolgen:
1. Handelt es sich wirklich um eine Kündi
gung oder nur um eine ohnehin auslaufende
Befristung? Muß ggf. die Gültigkeit der
Befristung in Frage gestellt werden bzw.
muß vor Ablauf der Frist noch eine Ent-
fristungsklage angestrengt werden?
2. Sind alle formalen Aspekte bei der Kündi
gung eingehalten, also:
- Hat der Arbeitgeber das Arbeitsamt über
die bevorstehenden Massenentlassungen
rechtzeitig informiert und hierzu die Stel
lungnahme des Personalrates eingeholt?
- Sind die im Kündigungsschreiben aufge
führten Fakten korrekt?
- Ist die korrekte Kündigungsfrist zur An
wendung gekommen?
- Ist der Personalrat entsprechen beteiligt
worden, wie ist seine Stellungnahme aus
gefallen? (Kann beim Personalrat erfragt
werden.)
3. Ist die Kündigungsbegründung des Ar
beitgebers anfechtbar, also:
- Treffen auf den Bereich der ursprüngli
chen Tätigkeit die »wesentlichen Verän
derungen in Struktur und Aufbau der Be
schäftigungsstelle«, der »mangelnde Be
darf« oder ggf. die »mangelnde fachliche
(oder persönliche) Eignung« zu?
- Ist der Begriff der »Beschäftigungsstelle«
durch den Arbeitgeber zu eng ausgelegt
worden, d. h. hat er einen Quervergleich
mit anderen analog Beschäftigten Arbeit-
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nehmern der Universität durchgeführt und
wäre ihm eine Umsetzung unschwer mög
lich gewesen?
- Ist die geforderte »angemessene Berück
sichtigung der zu integrierenden Einrich
tungen« (Pädagogische Hochschule, Han
delshochschule usw.) realisiert?
- Handelt es sich um ein ursprünglich befri
stetes Arbeitsverhältnis, das ja im Regel
falle durch Auslauf der Frist (und nicht
durch Kündigung) beendet wird?
4. Sind weitreichende in Gesetzen oder
Verordnungen geregelte Kündigungs
schutzgründe (Schwangerschaft, Mutter
schutz, Mitgliedschaft in Personal- oder
Fachkommission bzw. Personalrat, Schwer
behindertenstatus u. a. m.) unberücksichtigt
geblieben?
5. Hat der Arbeitgeber bei der unumgäng
lichen Personalreduzierung und den damit
verbundenen Kündigungen eine korrekte
Auswahl der zu kündigenden Mitarbeiter
vorgenommen (d. h., warum hat es gerade
mich betroffen), also:
- ist der mir als »Stelleninhaber« zukom
mende Bestandsschutz berücksichtigt
worden, oder haben andere Kolleginnen
neben mir ebensolchen Bestandsschutz?
- ist meine »soziale Schutzbedürftigkeit«
(Lebensalter, Betriebszugehörigkeit, Fa
milienstand und Kinderzahl, familiäre Si
tuation) entsprechend berücksichtigt wor
den, oder bin ich hier Konkurrenten unter
legen, die einen stärkeren Schutz genie
ßen?
- kann ichVerstöße im Vorfeld oder während
der Stellenbesetzung nachweisen (»verti
kale Verdrängung« durch Angehörige hö
herer Beschäftigungskategorien, »perso
nengebundene« Ausschreibungen und
dgl. mehr)?
Die vorstehenden Fragen sollte man, wenn
man sich mit der Absicht trägt, gegen die
Kündigung gerichtlich vorzugehen, einzeln
abarbeiten und sich vermerken, welche
Antworten zugunsten einer Klage sprechen.
Läßt sich hier kaum ein »Pluspunkt« finden,
ist wohl auch eine Kündigungsschutzklage
wenig aussichtsreich. Ob jemand überhaupt
den Klageweg geht, muß natürlich der Ent
scheidung des einzelnen überlassen blei
ben; er sollte aber auch die mit einer solchen
Klage verbundenen nachteiligen Konse
quenzen sehen. Die ansonsten zu erwarten
de Abfindung wird nur dann gezahlt, wenn
ein Arbeitnehmer endgültig -d.h. hier nach
für ihn negativem Prozeßausgang-ausdem
Öffentlichen Dienst ausgeschieden ist, und
auch ein endgültig positiver Prozeßausgang,
d. h. die Verpflichtung zur Wiedereinstellung,
kann sich als Pyrrhussieg erweisen: Zum
einen ist eine nachfolgende erneute Kündi
gung mit anderer Begründung nicht gerade
unwahrscheinlich, zum anderen würde eine
Wiedereinstellung unweigerlich die Ver
drängung eines ansonsten weiterzube
schäftigenden Mitarbeiters nach sich zie
hen, was das Arbeitsklima in der Zusam-
menarbeitmitden unmittelbaren Kolleginnen
erheblich belasten kann.
Im Einzelfall bedarf es also sorgfältiger
Überlegung, ob man sich zu einer Kündi
gungsschutzklage entschließt. Der Perso
nalrat ist zu den bekannten Sprechzeiten
gern bereit, die oben angeführten Punkte
der »Checkliste« in Ihrem konkreten Fall zu
diskutieren; eine direkte Rechtsberatung
kann er aber nicht durchführen.
AppleCenter
Apple Computer
Belichtungsdienst
Werbeagentur
Satzstudio
Der Macintosh Pionier
SYSTEM
Systemberatungs- und Werbegesellschaft mbH
Brandvorwerkstraße 24 • O-7030 Leipzig • Tel 0341 / 398 7 398
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Berufung
von Hochschullehrern an die Universität Leipzig
(Stand: 9.10.1992)
Feierl iche Exmatrikulat ion
junger Mediziner
und Zahnmediziner
Diese Aufstellung setzt die im Journal der
Universität Leipzig Nr. 4/92 erschienene
Auflistung der berufenen Hochschullehrer
fort.
Prof. Dr. Kurt Eger
P h a r m a z e u t i s c h e C h e m i e C 4
Prof. Dr. Hans-Joachim Girlich
S t o c h a s t i s c h e P r o z e s s e C 3
Prof. Dr. Matthias Günther
Partielle Differentialgleichungen C 3
Prof. Dr. Bernd Fritzsche
Wa h r s c h e i n l i c h k e i t s t h e o r i e C 4
Prof. Dr. Bernd Kirstein
M a t h e m a t i s c h e S t a t i s t i k C 4
Prof. Dr. Rainer Schumann
A n a l y s i s C 3
Prof. Dr. Kiaus-Detlef Kürsten
O p e r a t o r e n a l g e b r e n C 3
Doz. Dr. Harald Hilbig
A n a l y s i s C 2
Prof. Dr. Peter Schreiter
Te c h n i s c h e M i n e r a l o g i e C 3
Doz. Dr. Volker Geist
Physikalische Kristallographie C 2
Prof. Dr. Joachim Reinhold
Theorie der chemischen Reaktionen C 3
Doz. Dr. Gerhard Prietz
Huf- und Klauenkrankheiten C 2
Prof. Dr. Franz-Viktor Salomon
Anatomie (Veter inärmedizin) C 4
Prof. Dr. Joachim Schneider
Operations- und Betäubungslehre
( V e t e r i n ä r m e d i z i n ) C 3
Prof. Dr. Ekkehard Stärk
Klassische Philologie
( G r ü n d u n g s p r o f e s s u r ) C 4
Prof. Dr. Rüdiger Steinmetz
Medienwissenschaft
u n d M e d i e n k u l t u r C 4
Prof. Dr. Wolfgang Fach
Politikwissenschaft mit Schwerpunkt
P o l i t i s c h e T h e o r i e C 4
Prof. Dr. Christian Fenner
Politikwissenschaft mit Schwerpunkt
Politisches System und Innenpolitik C 4
Prof. Dr. Thomas Voss
Soziologie mit Schwerpunkt Theorie
u n d T h e o r i e g e s c h i c h t e C 4
Prof. Dr. Georg Vobruba
Soziologie mit Schwerpunkt
S o z i a l p o l i t i k C 4
Prof. Dr. Siegfried Gottwald
Nichtklassische und
M a t h e m a t i s c h e L o g i k C 4
Prof. Dr. Christoph Hubig
P r a k t i s c h e P h i l o s o p h i e C 4
Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
T h e o r e t i s c h e P h i l o s o p h i e C 4
Prof. Dr. Siegfried Hoyer
Geschichte der Frühen Neuzeit C 4
Prof. Dr. Hartmut Zwahr
Sozial- und Wirtschaftsgeschichte C 4
Prof. Dr. Reinhold Biskup
V o l k s w i r t s c h a f t s l e h r e C 4
Prof. Dr. Hans Georg Rautenberg
Betriebswirtschaftliche Steuerlehre C 4
Prof. Dr. Dieter Ehrenberg
W i r t s c h a f t s i n f o r m a t i k C 4
Prof. Dr. Rolf Thiele
Konstruktiver Ingenieurbau/
T r a g s t r u k t u r e n C 4
Prof. Dr. Gerd Goldammer
W i r t s c h a f t s i n f o r m a t i k C 4
Prof. Dr. Andreas Blaschczok
Bürgerliches Recht, Handels- und Wirt
s c h a f t s r e c h t C 4
Prof. Dr. Ekkehard Becker-Eberhard
Bürgerliches Recht und
Z i v i l p r o z e ß r e c h t C 4
Prof. Dr. Christoph Degenhart
Staats- und Verwaltungsrecht, Wirtschafts-,
Umwelt- und Planungsrecht C 4
Prof. Dr. Helmut Goerlich
Öffentliches Recht, Staat- und
V e r w a l t u n g s r e c h t C 4
Prof. Dr. Helmut Hanisch
R e l i g i o n s p ä d a g o g i k C 4
Prof. Dr. Hartmut Mai
Christliche Archäologie und Kunst C 3
Prof. Dr. Helmut Kirchgässner
Bewegungs- und Trainingswissenschaft
mit Schwerpunkt techn.-takt. und
techn.-kompositorische Sportarten C 4
Der Prorektor für Medizin, Prof. Leutert,
überreicht die Zeugnisse an Absolventen,
die ihr Studium mit Auszeichnung ab
geschlossen haben.
Foto: Kühne
Am 21. 9.1992 wurden im Kleinen Saal des
Neuen Gewandhauses mehr als 300 junge
Mediziner und Zahnmediziner, die an der
Universität Leipzig in der Regel sechs Jahre
studiert haben, exmatrikuliert. Der Rektor
der Universität Leipzig, Prof. Dr. Cornelius
Weiss, und Regierungspräsident Christian
Steinbach wünschten denfrischgebackenen
Ärzten und Zahnärzten Erfolg in ihrem zu
künftigen Berufsleben und daß sie die Alma
mater Lipsiensis in guter Erinnerung behal
ten mögen.
Neu ist, daß die Absolventen zunächst ihr
Universitätsabgangszeugnis erhalten, das
verbunden ist mit einer Arbeitserlaubnis als
Arzt im Praktikum. Dieses Praktikum dauert
18 Monate und ist die Voraussetzung für die
Approbation als Arzt. Erst dann darf selb
ständig eine Praxis geführt werden. Dies ist
die in der Bundesrepublik übliche Verfah
rensweise, die nunmehr auch in den neuen
Bundesländern und damit auch in Leipzig
zur Anwendung kommt.
B. A.
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Personalia Nach der Ehrung: Prof. Gitter (I.)
und Staatsminister Zehetmair
Prof. Dr. Dr. h. c. Wolfgang Fleischer,
ehemaliger Ordinarius für deutsche Spra
che der Gegenwart an unserer Universität
und Ehrendoktor der Philosophischen Fa
kultät Augsburg, beging am 24.8.1992 sei
nen 70. Geburtstag. Aus diesem Anlaß ver
anstaltete der Wissenschaftsbereich Ger
manistische Linguistik gemeinsam mit der
Sprachwissenschaftlichen Kommission der
Sächsischen Akademie der Wissenschaf
ten zu Leipzig ein Ehrenkolloquium zum
Thema »Wort und Text«. Freunde, Kollegen
und Schüler aus dem In- und Ausland wid
meten Wolfgang Fleischer außerdem eine
Festschrift (Peter Lang Verlag) und edierten
eine Sammlung seiner wichtigsten Arbeiten
zur Onomastik und Stilistik (Max Niemeyer
Verlag).
Der Kustos des Musikinstrumentenmuse
ums, Dr. Peter Schmiedel, vollendete am
1. Oktober sein 65. Lebensjahr. Nach seinem
Studium (Schulmusik, Mathematik und Mu
sikwissenschaft) wirkte er zunächst ein Jahr
an derVolksmusikschule Engelsdorf, wurde
dann aber als wissenschaftlicher Assistent
am Musikwissenschaftlichen Institut der
Universität Leipzig angestellt. Seinen Stu
dienfächern gemäß fand er sein Interessen
gebiet in der systematischen Musikwissen
schaft. Besonders arbeitete er an dem Pro
blem, wie die äußere akustische Schwin
gung zum Anlaß des seelischen Erlebnis
wertes in der Musikerfahrung werden kann.
Eine Tonlehre auf musikalischer Grundlage
war das Ziel. Die herrschende Ideologie der
DDR machte es unmöglich, auf diesem
Gebiet fundiert hervorzutreten. So blieben
seine Arbeiten zumTeil unveröffentlicht, zum
Teil fanden sie wegen der Aussichtslosigkeit
einer Veröffentlichung keine Ausarbeitung.
Es besteht der Wunsch, auch nach sei
nem Ausscheiden aus dem Museum wis
senschaftliche Kontakte aufrechtzuerhalten:
Vorträge, Beratungen, Spezialvorlesungen
und Fertigstellung wichtiger Publikationen.
Prof. Dr. Hans-Joachim Roßberg
wurde zum 30. September 1992 wegen Er-
reichens der Altersgrenze vom Minister ab
berufen. Er war 1969 als ordentlicher Pro
fessor für Mathematische Methoden der
Operationsforschung an die Leipziger Uni
versität berufen worden. In Forschung und
Lehre vertrat Herr Roßberg vor allem die
Wahrscheinlichkeitstheorie und die mathe
matische Statistik. Das Mathematische Insti
tut verdankt ihm den Aufbau des For
schungsbereichs »Analytische Methoden
der Wahrscheinlichkeitstheorie«.
Prof. Dr. Dr. Kurt Nowak, Professor für
Kirchengeschichte an der Universität Leip
zig, hat einen Ruf an die Christian-Albrechts-
Universität Kiel erhalten; Herr Nowak hat
diesen Ruf abgelehnt.
Prof. Dr. Gerd Wotjak, Professor für
romanistische Sprach- und Übersetzungs
wissenschaft an der Universität Leipzig, hat
einen Ruf an die Universität des Saarlandes
in Saarbrücken erhalten, ihn aber nicht
wahrgenommen.
Prof. Dr. Pirmin Stekeler-Weithofer
wurde zum Wintersemester 1992 auf den
Lehrstuhl Theoretische Philosophie berufen;
er studierte Philosophie, Mathematik, Logik,
Theoretische Linguistik, ferner Germanistik
und Soziologie an der Universität Konstanz,
an der Freien Universität Berlin, an der Karls
universität Prag und der University of Cali
fornia, Berkeley. Bisher als Heisenberg-Pro
fessor Fellow am Center for Philosophy of
Science, University of Pittsburgh, USA. Habil.
1987 »Formen der Anschauung«. Mono
graphie: »Hegels Analytische Philosophie.
Die Wissenschaft der Logik als kritische
Theorie der Bedeutung«.
Prof. Dr. Meinhard Miegel trat am 1
Oktober die Nachfolge des in den Ruhe
stand verabschiedeten bisherigen Leiters
des Zentrums für Internationale Wirtschafts
beziehungen der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Günter Nötzold, an. Dieser war seit 1972
Ordinarius für Weltwirtschaftslehre an der
Universität Leipzig, er war 1987 Gründer
des genannten Zentrums und ist seit 1992
Leiter des Leipziger Büros des Instituts für
Wirtschaft und Gesellschaft Bonn. Prof.
Miegel hat dieses Institut 1977 gemeinsam
mit Prof. Dr. Kurt Biedenkopf gegründet, seit
1980 war er dessen wissenschaftlicher Lei
ter und geschäftsführender Vorstand.
Prof. Dr. Wolfgang Gitter, Inhaber des
Lehrstuhls für Zivilrecht, Arbeits- und Sozial
recht an der Universität Bayreuth und Grün
dungsdekan der Juristenfakultät der Univer
sität Leipzig, erhielt am 20. Juli 1992 das
Verdienstkreuz 1. Klasse des Verdienstor
dens der Bundesrepublik Deutschland. Der
Bayrische Staatsminister Hans Zehetmair
würdigte in seiner Laudatio Prof. Gitter als
einen der renommiertesten deutschen Fach
leute auf dem Gebiet des Arbeits- und
Sozialrechts. Hervorgehoben wurde, daß er
als Mitglied der Sachverständigenkommis
sion an der Vorbereitung eines Sozialge
setzbuches entscheidend mitgearbeitet und
in den Enquete-Kommissionen »Frau und
Gesellschaft« sowie »Strukturreform der ge
setzlichen Krankenversicherung« engagiert
mitgewirkt hat. Ebenso wurde das langjährige
Wirken im Vorstand der Zivilrechtslehrer
vereinigung und in der Sachverständigen
kommission zur Vorbereitung der Renten
reform 1992 gewürdigt.
Prof. Dr. Ernst-Heinz Amberg, der zum
30. September emeritiert wurde, ist vom
Rektor zum 1. Universitätsprediger berufen
worden. Damit gehören die Universitäts
gottesdienste wieder zum Leben der Uni
versität.
Prof. Dr. Siegfried Gottwald vom Be
reich Logik der Universität Leipzig wurde für
seine Arbeiten zum Themengebiet »Fuzzy-
Logik« der jährlich einmal vergebene
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Aus Briefen
renommierte »Forschungspreis technische
Kommunikation« der SEL-Stiftung für wirt
schaftliche und technische Kommunika
tionsforschung zuerkannt.
Die Theologische Fakultät der Universität
Leipzig trauert um Dr. theol. Christoph
Haufe, em.ord. Professorfür Neues Testa
ment an der Universität Leipzig, der am
30. September 1992 nach langer Krankheit
im Alter von 67 Jahren heimgegangen ist.
Christoph Haufe hat über viele Jahre hinweg
in der ihm eigenen Weise in der Nachfolge
von Johannes Leipoldt an unserer Fakultät
gearbeitet, erklärte Dekan Prof. Dr. Martin
Petzold.
Dozent Dr. rer. nat. habil. Max Urchs
hat von der Universität Wroclaw das ehren
volle Angebot einer einjährigen Gastpro
fessur (Mathematische Logik) erhalten. Das
Sächsische Staatsministerium hat seine Zu
stimmung für die dazu erforderlliche Beur
laubung gegeben.
Dr. habil. Lothar Eißmann, Professor
für Geologie an der Universität Leipzig,
vollendete am 8. September sein 60. Le
bensjahr. Durch seine quartärgeologischen
Forschungsarbeiten im mitteldeutschen
Raum leistete er einen international viel
beachteten Beitrag zur Kenntnis der eis
zeitlichen Entwicklung in Mitteleuropa. Dar
über hinaus hat er wesentlichen Anteil am
heutigen Wissensstand über die regionale
Geologie Westsachsens. Die besondere
Aufmerksamkeit von Prof. Eißmann gilt der
zeit verstärkt dem Wiederaufbau der geo
logisch-paläontologischen Sammlung am
Institut für Geowissenschaften, nicht zuletzt
für den neu eingerichteten Studiengang
Geologie.
Prof. em. Dr. habil. Karl-Heinz König
ist nach langer schwer Krankheit im Alter
von 69 Jahren am 21. September 1992 ver
storben. Der verdienstvolle Wissenschaft
ler, der sich in nahezu dreieinhalb Jahrzehn
ten als Tierzüchter bleibende Verdienste
erworben hat, war im In- und Ausland als
Experte auf dem Gebiet der Schafzucht an
erkannt. An der Universität Leipzig war er
von 1968 bis 1988 tätig.
Der Rektor der Universität Leipzig, Prof.
Dr. Cornelius Weiss, hat im Zusammen
hang mit der vom Senat vorgenomme
nen Rehabilitierung der 1958 von der
Universität verwiesenen Theologiestu
denten eine Reihe von Briefen erhal
ten, aus denen nachstehend zitiert sei:
»Hiermit danke ich Ihnen und damit auch
dem Senat der Universität Leipzig für meine
Rehabilitierung betreffs der im Frühjahr 1958
durchgeführten Diszipliniarverfahren ge
gen die an der von Dr. Schmutzler in Bohlen
bei Leipzig gehaltenen Evangelisation Be
teiligten. Dr. Schmutzler hatte nach seinen
abendlichen Vorträgen je einem Studenten
ein zehnminütiges Nachwort anvertraut.
Als ich am letzten Abend dieses Nachwort
gehalten hatte, wurde ich gleich danach von
einem Funktionär der politischen Elite be
schuldigt, ich hätte an diesem Abend den
Arbeiter- und Bauernstaat schwer beleidigt
Ich hatte Mängel aufgezeigt, die zu überwin
den seien - nicht mit Flucht, sondern mit
christlicher Nächstenliebe.«
Siegfried Schweitzer, Felde
»Ich wäre gern in der ehemaligen DDR
Pfarrer geworden. Als ich am 17.6.58 weg
gegangen bin, habe ich Eltern und Ge
schwister und Freunde für viele Jahre nicht
mehr sehen können. Das war ein großer
Bruch für mich ... Ich weiß, daß mein Le
bensweg ohne den damaligen zeitlichen
Ausschluß vom Studium ganz anders ver
laufen wäre, kann aber doch Gutes mit
Schlechtem abwägen und mit dem neuen
Weg zufrieden sein. ...
Haben Sie also vielen Dank für Ihren Brief
und übermitteln Sie bitte meinen Respekt
denen, die so schnell dieses Kapitel 1957/
58 der Universität Leipzig in so guter Form
aufgearbeitet haben.«
Dr. Günter Reim, Hannberg
»Die Rechtsbeugung von damals im Dien
ste der ideologischen Tyrannis - in den
Dokumenten festgehalten - entlarvt das nun
glücklich überwundene Herrschaftssystem
in seinen korrupten Grundlagen. Die seeli
schen und moralischen Schäden, die durch
die flächendeckende Angstpsychose über
Jahrzehnte bewirkt worden sind, lasten als
schwere Hypothek über vielen Lebensbe
reichen - nicht zuletzt, weil Biographien
Schaden genommen haben. Es istviel Schutt
zu beräumen.
Es ist dem Senat der Universität Leipzig zu
danken, daß er gelegentlich seiner Sitzung
vom 2. Juni 1992 einstimmig beschlossen
hat, die in Frage stehenden Verurteilungen
von damals für unrechtmäßig zu erklären
und die verhängten Disziplinarstrafen auf
zuheben und zu tilgen.
Die Meinung über Sinnhaftigkeit und Not
wendigkeit des Rehabilitierungsbegehrens
war zunächst durchaus kontrovers im Kreis
der damals Reglementierten. Inzwischen
zeichnet sich ab, daß es hilfreich und weiter
führend ist, wenn unter solches Geschehen
ein abschließender Schlußstrich gezogen
werden kann - und dies gilt gleicherweise
für die damals Betroffenen wie auch für die
Universität Leipzig.
Daß die Unrechtserfahrungen von damals
auch ihren positiven Stellenwert gewinnen
konnten, entnehmen Sie der Äußerung des
Kollegen, der rückblickend sagte, diese Er
eignisse hätten bei ihm bewirkt, daß er nie
mehr Angst vor drohend sich gebärdenden
Vertretern der Macht empfunden hätte. Dies
Letzte erwähne ich, nicht um die Bemühun
gen um Rehabilitierung zu unterlaufen, son
dern um zu bezeugen, daß selbst das erfah
rene Unrecht nicht nur Verletzung, sondern
auch - wenn Gott Gnade gibt - Segnung
bedeuten kann.
Es ist mir persönlich eine große Freude,
daß ich das Gefühl des Verstoßenseins von
der Universität in mir nunmehr überwinden
und abbauen kann. Daß meine Eltern, die
unter den seinerzeitigen Reglementierungen
schwer gelitten haben, diese Freude nicht
mehr erleben können, bleibt gleichwohl ein
Schmerz.«
Friedrich Bühler, Dittersbach
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Promotionen
Promot ionen A
Theo log i sche Faku l t ä t
Dipl. theol. Wolf-Jürgen Grabner:
Protestantische Religiosität und Kirchlichkeit in ei
ner säkularisierten Gesellschaft: Eine empirische
Untersuchung bei Leipziger Gemeindemitgliedern
im Herbst 1989
Dipl. theol. Ricardo Rieth:
»Habsucht« bei Martin Luther: Ökonomisches und
theologisches Denken, Tradition und soziale Wirk
lichkeit im Zeitalter der Reformation
Faku l t ä t f ü r Ma thema t i k
und Naturw issenschaf ten 1
Dipl.-Lehrer Wencke Krause:
Zur Optimierung ressourcenbeschränkter Ablauf
pläne mittels Schnittalgorithmen
Dipl.-Math. Elke Knobloch:
Zur Optimierung ressourcenbeschränkter Abläufe
mittels Spaltengenerierung
Fachbere i ch Phys i k
Diplomphysiker Matthias Hübner:
Metrische und Holonomieeigenschaften von geo
metrischen Phasen und Dichtematrizen
Diplom-Meteorologe Manfred Wendisch:
Zur Bestimmbarkeit des optisch-äquivalenten kom
plexen Brechungsindex atmosphärischer Aerosol
teilchen aus spektralen Extinktions- und Streulicht
messungen des Sonnenlichtes
Diplomphysiker Khellil Bouamama:
Einige theoretische und experimentelle Untersu
chungen zur Photoreflexion an Halbleitern
Diplomphysiker Dietrich Althausen:
Untersuchungen zum Einfluß von Dipolrelaxation
auf den Ladungstransport in Poly (N-Vinylkarbazol)
mittels photoinduzierter Ströme ohne äußeres elek
trisches Feld
Fachbe re i ch Psycho log ie
Dipl.-Med. Antje Hillgner und Dipl.-Psych. Christel
Nischan:
Zum Anteil von Angststörungen in der stationären
Psychotherapie unter besonderer Berücksichtigung
von Panikattacken und dem Zusammenhang von
Angst, tetanischer Disposition und Magnesium-
mangel
F a c h b e r e i c h C h e m i e
Dipl.-Chem. Andrea Franke:
Ligandeneigenschaften und Koordinationschemie
der 1,1-Dicyanoethen-2,2-Dichalkogenolate ge
genüber Kupfer, Silber, Gold und Thallium
Dipl.-Chem. Bernd Keller:
MOVPE auf planaren und nichtplanaren Substraten
mit den Addukten Trimethylgallium-Thrimethylamin
und Trimethylindium-Trimethylamin
Dipl.-Chem. Steffen Schaffarczyk:
Untersuchungen zur Kinetik der oxidativen Dehydro-
dimensionierung von Methan an Mischoxidkata
lysatoren
Dipl.-Chem. Anne-Kathrin Habermann:
Anwandlungsreaktionen am Fünfring des Alpha-
Campholensystems - ein Beitrag zu Struktur-Wir
kungsbeziehungen bei Sandelriechstoffen
Fakul tä t für Ph i losophie und
G e s c h i c h t s w i s s e n s c h a f t
Diplom-Philosoph Thomas Ahbe:
Zum Verhältnis von menschlicher innerer und äuße
rer Natur - Begrifflicher Neuansatz und Kritik aus
gewählter marxistisch-leninistischer Naturauffas
sungen
Diplomafrikanist/Ökonom Steffen Ziegler:
Die soziale Struktur der Bantustans in der Republik
Südafrika
Fakul tät für Kul tur- , Sprach- und
E r z i e h u n g s w i s s e n s c h a f t e n
F a c h b e r e i c h K u n s t w i s s e n s c h a f t e n
u n d A r c h ä o l o g i e
Walter Kindl:
Zur Geschichte des Orgelbaus im Banat
Sek t i on German is t i k und
L i t e r a t u r w i s s e n s c h a f t
Claudia Sinnig:
Zu epischen Strukturen und deren kulturhistorischen
Deutungen in ausgewählten Romanen des Litauers
Jonas Avyzius - Künstlerische Subjektivität im histo
rischen Prozeß
Sek t i on TAS
Lubomira Kostadinova:
Untersuchungen zu elliptischen Antwortkonstruk
tionen in Relationen zu entsprechenden Fragesätzen
in automatischen natürlichsprachigen Auskunfts
sätzen
Jesus Ismael Irsula Reha:
Substantiv-Verb-Kollokationen. Ein Beitrag zur Phra
seologieforschung im Sprachenpaar Deutsch-
Spanisch
Dr. phil. Eberhard Gärtner:
Untersuchungen zur Inhalts- und Ausdrucksstruktur
einfacher und komplexer Äußerungen im Portugie
sischen
Fachbere ich Or ien ta l i s t i k und Af r ikan is t i k
Anne-Marie Klinger:
Sprachpolitik und ihre Widerspiegelung im Bil
dungswesen Äthiopiens 1974 - 1990
A g r a r w i s s e n s c h a f t l i c h e F a k u l t ä t
Dipl.-Agr.-Ing. Ute Wanka:
Analyse des paramunologischen und immunolo
gischen Abwehrvermögens von Pekingenten - ein
Beitrag zur züchterischen Verbesserung der Tier
gesundheit
Dipl.-Agr.-Ing. Susann Engelhardt:
Belastungsreduzierte Aufzucht von Jungsauen und
deren Einfluß auf Fruchtbarkeitsleistungen sowie
Beziehungen zwischen Fleisch- und Fettansatz,
Follikelwachstum und ausgewählten Steroiden in
verschiedenen Geweben
Dipl.-Agr.-Ing. Ahmed El-Meadawy:
Der Einfluß von genetischer Herkunft, Alter, Ge
schlecht und Fütterung auf den Cyst(e)in-Gehalt im
Blutplasma von Schafen
Dipl.-Agr.-Ing. Ulrich Kirchheim:
Untersuchungen zum Einfluß eines variierenden
Angebotes an leicht- und schwerhydrolysierbaren
Kohlenhydraten auf den ruminalen Stickstoff- und
Kohlenhydratumsatz, die N-Bilanz, die Lebend
masseentwicklung sowie die Schlachtkörperzu
sammensetzung
Dipl.-Agr.-Ing. Annette Zeyner:
Untersuchungen an Sportpferden zur Schätzung
des Gehaltes an verdaulicher Energie in Rationen
Dipl.-Agr.-Ing. Martina Kleibs:
Das Treiben von Schlachtschweinen bei unter
schiedlichen Beleuchtungsstärken bzw. Gang
maßen und die bioindikatorische Nutzung des Lauf
und Erkundungsverhaltens zur artgemäßen Gestal
tung der Triftregulierung
(Fortsetzung im nächsten Heft)
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Aus den Sammlungen
der Universität
»Sceptra alma universitatis studii
l ipzcensis«
»Rector incedat per vicos precedentibus
pedellis universitatis cum virgulis...« be
stimmen die Statuten der Universität Wien
aus dem Jahre 1381. Der Rektor ist danach
gehalten, bei öffentlichen Auftritten mit den
Universitätspedellen zu erscheinen, die die
Szepter tragen. Im 15. Jahrhundert hatte
sich an den deutschen Universitäten die
Bezeichnung »sceptrum universitatis« all
gemein durchgesetzt, zuvor wurden sie als
»virgae« oder »baculi« bezeichnet, als
»Stäbe« oder »Kolben«. Darin wird deutlich,
daß sie allgemein durchgesetzt waren nicht
als Amtszeichen für den Pedell, sondern als
Hoheitszeichen für die Universität als Be
deutungsübertragung aus dem feudalen
Bereich.
Begleitet von den Pedellen mit den Szep
tern erscheint z.B. der Rektor Prof. Dr. Trau
gott Krug im Reformationsfestzug von 1830
am Ende einer bereits vierhundertjährigen
Tradition, denn im selben Jahr erhält die
Universität Leipzig eine neue Verfassung,
die zwar den Weg frei macht zu einer moder
nen Bildungsstätte, zugleich aber die Auto
nomie der Universität des Mittelalters ab
schafft, und für diese stehen die Szepter als
Symbol. Seither sind sie gehütete Zeugnisse
der Geschichte unserer Universität.
Die Stäbe sind fünffach unterteilt: eine
zylindrische Handhabe wird von zwei Knäu
fen in Gestalt von Dodekaedern begrenzt.
Darüber ist der Schaft achtkantig. Er ist vier
geteilt, durch einen flachen Schaftring, eine
stark profilierte Wirtelung und einen kissen
artigen Wulstring. Zwischen letzteren die
Kopfausbildung der Szepter in Form durch
brochen gearbeiteter Blattranken in zwei
Stockwerken. Der Hauptteil des achtkantigen
Schaftes wird von einem zweigeteilten
Spruchband diagonal umzogen. Die In
schriften lauten auf den kürzeren Schrift
bändern (oben): »m(archio)a(lbertus) duces
saxonie. «und: »E(rnestus)princepselector«;
auf den längeren Schriftbändern (unten):
»anno domini m CCCCLXXVI to reformata
sceptra alma universitatis studij lipzcensis.«
Die Pedelle der Universität mit den Szeptern gehen dem Rektor Prof. Krug voran im „Festzug
zu Leipzig am Reformationstage den 31. Oktober 1830", farbige Lithographie (Ausschnitt;
Kustodie)
Die Insignien der Universität Leipzig (Szepterpaar, Rektorsiegel, Rektorornat); Abbildung im
zwischen 1646 und 1674 entstandenen Stammbuch des Magisters Johannes Frentzel
(Universitätsbibliothek)
Lipljoilk m
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Abbildung oben: Bildnis des Mediziners Prof. Dr. Andreas Rivinus als Rektor im Sommersemester 1639 im Ornat mit Matrikelband und
Szepterpaar, Miniaturgemälde in der Universitätsmatrikel (Universitätsarchiv)
Abbildung unten: Szepterpaar der Universität Leipzig, Silber, teilweise vergoldet; Wappengravuren ehemals farbig emailliert.
Mutmaßlich Leipziger Goldschmiedewerkstatt, 1476. Länge 112 und 110 cm. (Kustodie der Universität, Inv.-Nrn 1913/21 und 22)
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und: »Friedericus et Wilhelmus lantgravij
turingie etmarchiones missnenses etc. primi
fundatores universitatis lipzscensis.« Ein
drittes kurzes Bandteil mit Inschrift ist nahe
zu unsichtbar zwischen oberem Kopfteil und
Kissenwulst angebracht. Unterhalb derWulst
je vier Schilde mit dem sächsischen Rauten-
kranzwappen bzw. Restaurierungsinschrif
ten von 1773,1820 und 1986 bzw. 1989. Die
Knäufe tragen jeweils vier Wappen und zwar
oben die von Landsberg, Altenburg, Thürin
gen und Polen sowie unten die von Schlesi
en, Niedersachsen (Braunschweig), der
Mark Meißen und von Bayern. Letztere
können ein Hinweis auf die »4 Nationen« der
alten Leipziger Universität sein (meißnische,
sächsische, bayerische und polnische »Na
tion«). Darunter ein fünftes Wappenfeld mit
einem die Zunge bleckenden Löwenhaupt
im Profil. Bei dem 1986 restaurierten Szepter
wurde diese Platte entfernt und dafür eine
halbkugelige Abschlußlösung geschaffen,
analog zu den Abbildungen aus dem 17.
Jahrhundert. Bei dem anderen Szepter blieb
der überlieferte Zustand erhalten. Die Kopf
bildung der Szepter ist nicht original. Be
kannt sind nur Darstellungen der Szepter
aus dem 17. Jahrhundert, von denen die Ab
bildung im Album (fol. 75 r) des Johannes
Frenzel sie etwa im heutigen Zustand zeigt.
Lediglich der obere Abschluß weicht erheb
lich ab. Offenbar bildete damals ein kugeliger
Knauf die eigentliche Bekrönung. Darunter
zeigte das eine Szepter einen Schild mit
dem sächsischen Rautenkranzwappen und
das andere einen solchen mit dem Kur
wappen, beide farbig gefaßt (emailliert?).
Die heutige Kopfbildung ist Ergebnis ei
nergrundlegenden Veränderung des mittel
alterlichen Zustandes. An den Schaft wur
den jeweils vier durchbrochen gearbeitete,
symmetrische Blattranken angeschraubt, die
in lange spitze Zungen auslaufen. Die Ein
zelteile sind nicht getrieben, sondern ge
gossen. Sie wiesen ursprünglich eine ande
re Krümmung auf (oder waren überhaupt
flach), denn bei Biegeversuchen sind sie
zerbrochen, was alte Lötstellen beweisen.
Entgegen der seit dem Inventar von 1895
stets wiederholten Angabe, die Blattdolden
stammten aus dem frühen 17. Jahrhundert,
erweist eine nähere Betrachtung ihre unmit
telbare Verwandtschaft zur symmetrisch
gestalteten Pflanzendekoration der deut
schen Frührenaissance (»Groteske«). Das
erhärten Vergleiche mit Ornamentstichen
von Heinrich Aldegrever, Barthel Beham
und Daniel Hopfer. Für die Goldschmiede
arbeit hieße das, sie entstand eher um die
Mitte oder in der zweiten Hälfte des 16. Jahr
hunderts als zu Beginn des 17. Jahrhun
derts, wo völlig andere Blattformen in der
Ornamentik üblich waren. Die für das heu
tige Aussehen der Szepter entscheidende
Veränderung des ursprünglichen Zustan
des ist also eine Leistung der Renaissance.
Der jetzige obere Abschluß in Form einer
angedeuteten Krone entstand im Ergebnis
der inschriftlich bezeugten Restaurierung
von 1820, nach der Gründung des König
reiches Sachsen (1806). Damit im Zusam
menhang steht auch das Verschwinden des
Schildes mit den Kurschwertern, denn bei
de Szepter tragen heute je ein Schild mit
dem Rautenkranzwappen.
Die Angabe in der Inschrift »Anno Domini
m CCCCLXXVI reformata sceptra« deutet
wohl nicht auf eine Restaurierung hin, son
dern auf eine »Erneuerung« im Sinne von
Neuschaffung der Szepter im Charakter der
alten, 1409 gestifteten. Sie sind gewisser
maßen den eigentlichen Gründern der Uni
versität, Markgraf Friedrich dem Streitbaren
und Landgraf Wilhelm II., von den 1476
gemeinsam regierenden Fürsten, Kurfürst
Ernst und Herzog Albrecht dem Beherzten,
gewidmet worden. Ursache der Rekon
struktion der Szepter dürfte ein Verlust der
Insignien der Universität im Jahre 1469durch
Diebstahl sein. Wegen ihrer hohen Rechts
bedeutung mußten die Szepter sofort neu
geschaffen werden, und die Nachbildun
gen sollten den eigentlichen Originalen
möglichst gleich sein.
Rainer Behrends
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Achtung 25jährige!
itscheidung
Mit dem vollendeten 25. Lebens
jahr müssen Sie Mitglied einer
Krankenkasse werden, weil Ihre
Familienversicherung zu diesem
Zeitpunkt endet. Nur wenn Sie
Grundwehr- oder Zivildienst
geleistet haben, verschiebt sich
die Frist entsprechend. Zur Imma
trikulation oder Rückmeldung zum
neuen Semester verlangt die
Hochschule die Mitgliedsbeschei
nigung Ihrer Krankenkasse.
Sie können frei wählen. Die
Techniker Krankenkasse ist als
berufsspezifische Krankenkasse
auf Angehörige technischer
Berufe und deren Berufsnach
wuchs spezialisiert. Mit über 3,9
Millionen Versicherten ist sie die
drittgrößte gesetzliche Kranken
kasse in der Bundesrepublik
Deutschland. Studenten, die eine
technische Fachrichtung studie
ren, gehören von Anfang an in die
richtige Krankenkasse. Näheres
erfahren Sie in der Broschüre
„TK-Details - Krankenversicherung
für Studenten" und im aktuellen
„TK-Unitimer".
Besuchen Sie uns. Wir beraten Sie
gern.
Mo - Mi 9 -15 Uhr, Do 9 -17 Uhr,
Fr 9-13 Uhr.
7010 Leipzig
Nordstraße 17-21
Tel. 0 2 16 33 - 0
TK - konstruktiv und sicher
Techniker Krankenkasse
